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        Es genügt ein Fingerschnippen und eine gläserne Welt zerbricht unaufhaltsam – wie ein einstürzendes Kartenhaus.

        Sie wird nie wieder so existieren, wie sie vorher war, selbst wenn man noch so sehr darum kämpft und sich anstrengt.

        Irgendwann müssen wir akzeptieren, dass Verlorenes niemals mehr zurückgewonnen werden kann.
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        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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        Ein kurzes Vorwort.

        Für gewöhnlich verfasse ich selten Vorworte.

        Jedoch möchte ich auf das, was euch in »Spiegel und Scherben« erwarten wird, etwas vorbereiten.

      

        

      
        Es wird die Entwicklung einer ernstzunehmenden Erkrankung am Rande der Geschichte thematisiert, mit der ich mich sehr lange auseinandergesetzt habe und auch in der Vergangenheit konfrontiert wurde.

        Ich wage in dieser Serie den Versuch, eine seelische Erkrankung anzusprechen, die nur mithilfe von Therapie behandelt werden kann. Zudem distanziere ich mich bereits jetzt von der Aussage, dass ich diese Krankheit verherrliche, noch Anleitungen dazu gebe. Ich zeige euch lediglich, wie ein Mensch, der darunter leidet, denkt, fühlt und von Zwängen begleitet und beherrscht wird – die ich wirklich niemandem wünsche.

      

        

      
        Es ist eine Sucht.

        Und wie jede Sucht steckt eine ernstzunehmende, seelische Erkrankung dahinter, die, wenn man sie nicht behandelt, letztendlich zum schmerzhaften und leidvollen Tod führt.

        Ich weiß, wovon ich spreche.
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        Chlariss

      

        

      

      Am nächsten Morgen wache ich mit warmem Metall um meinen Gelenken auf. Die Kette liegt nah an meinen Lippen, der Schal direkt unter meinem Gesicht. Es ist sonderbar schön, seinen Duft einzuatmen, als ich aufwache. Als sei er hier.

      Ich schalte mein nervtötendes Handy aus, um weitere zehn Minuten die Augen zu schließen und danach aufzustehen. Es dürfte bereits 6.20 Uhr sein. Um 7.30 Uhr geht meine Prüfungsvorbereitung los, bei der ich nicht fehlen darf.

      Als ich mit verschwommenem Blick das Handy durchsuche, stoße ich vergeblich auf eine Nachricht von ihm. Solch ein Mist!

      Was, wenn er mich hängen lässt und ich doch mit der Kette zur Uni fahren muss? Wie soll ich das den anderen Kommilitonen erklären? Dafür gibt es weder eine logische noch eine vernünftige Erklärung, selbst wenn mir diese Kette auf sehr skurrile Art irgendwie am Herzen liegt, weil sie von ihm ist und ich sie für ihn trage … Das hätte ich früher kein einziges Mal gedacht und schon gar nicht laut ausgesprochen. Verrückt. Irgendwie hat sich meine komplette Einstellung zum Thema BDSM gedreht.

      Ich trage sie gern …

      Trotzdem ist sie ein Geheimnis, und ich kann damit nicht in der Öffentlichkeit herumspazieren, was er selbst gesagt hat.

      Ohne weiterzuschlafen, steige ich aus dem Bett und suche das Bad auf. Nachdem ich auf die Toilette gegangen bin, steige ich auf die Waage und falle fast vom Glauben ab.

      Wie kann das sein!

      56,3 Kilogramm. Warum! Ich dachte, ich hätte ab- statt zugenommen. Obwohl … Ich hebe die Hände, betrachte die glänzenden Schellen länger. Die Dinger sind schwer, was könnten die wiegen? Schade, dass ich sie nicht vor dem Anlegen gewogen habe. So verfälschen sie mein Gewicht.

      Nach dem Zähneputzen, das sich mit der Kette wirklich schwierig gestaltet, da ich eine Hand immer in der Luft halten muss, wasche ich mein Gesicht, was ebenso schwierig klappt. Öfter bleibe ich mit der Kette am Handtuchhalter, an der Türklinke oder am Wasserhahn hängen oder zerre eine Hand versehentlich zur anderen, wenn ich nach etwas greife.

      Im Schlafzimmer hole ich eine rote Jeans aus dem Schrank, ein weißes Shirt mit schwarzem Schriftzug und kurzem Blazer. Doch bevor ich mich ankleide, checke ich noch mal mein Handy. Keine Nachricht von Trajan. Mist, mir bleiben bloß noch vierzig Minuten.

      Allmählich spüre ich die Unruhe, und zugleich könnte ich ihn verfluchen, bis mir die Schachtel einfällt. Was, wenn ich in Säckchen Nummer zwei die Lösung finde? Denn ich habe einige Zahlenkombinationen ausprobiert. Von 1-1-1-1 bis 9-9-9-9. Okay, lächerlich, bis hin zu 1-7-0-9. Sein Geburtsdatum. Selbst 1-7-0-7 klappte nicht. Weil ich am 17. Juli Geburtstag habe. Gut, er weiß sicher nicht einmal, wann ich Geburtstag habe.

      Als ich die Schachtel bloß in Slip, den ich angezogen habe, öffne, ziehe ich das Band von Beutel Nummer zwei auf. Darin befindet sich wieder ein cremefarbenes Kärtchen mit schwarzen Buchstaben.

      
        
        Mit Sicherheit habe ich dir versprochen, den Code der Schlösser zu verraten, was ich nicht tun werde.

        Du wirst das Rätsel selbst lösen müssen.

        Einen Tipp werde ich dir sicher gegeben haben.

        Es dreht sich um die Geige.

      

      

      »Ist das ein Witz!«, keuche ich. Er will mich echt Rätselraten spielen lassen? Jetzt? Dafür habe ich keine Zeit.

      Geige. Denk nach, es dreht sich um die Geige. Eine Geige hat vier Saiten. Oder doch fünf? Sie wird mit einem Bogen gespielt. Vier und eins? Aber 4-4-4-4 ist ausgeschlossen.

      0-4-0-4 und auch die anderen Kombinationen mit einer vier passen nicht. Mir fällt nichts ein. Gar nichts. Ich habe von Geigen so viel Ahnung wie ein Bäcker vom Schweinezerlegen.

      Bleib ruhig. Ich könnte ja Lelouch fragen. Aber mit ihm reden? Nein, nicht heute. Nicht, nachdem er mir unterstellt hat, ein Essproblem zu haben. Möglich, dass er noch schläft und überhaupt nicht ans Handy geht.

      Um keine Zeit zu verschenken, ziehe ich mich mit der Kette irgendwie umständlich an, schließe meine Hose, streife Socken über und wähle einen trägerlosen BH. Mehr kann ich nicht mit der Kette anziehen, da ich meine Hände nicht durch Ärmel schieben kann. Weder Jacke noch Bluse noch Shirt kann ich anziehen. Soll ich so auf die Straße gehen?

      Jetzt ist nicht mehr die Kette mein größtes Problem, sondern weil ich kaum etwas anhabe, bloß in BH und Hose zur Uni muss.

      Das geht nicht.

      Vier Zahlen. Du musst darauf kommen. Er rechnet damit, dass ich darauf komme. Wenn ich ihn anrufe, würde es bedeuten, ich hätte versagt und aufgegeben. Auf keinen Fall!

      Daher überlege ich, was er mir alles über seine Geige erzählt hat. Stradivari. Vielleicht die Jahreszahl oder der Geburtstag des Bauers?

      Ich eile in die Küche, um meinen Mac aufzuklappen und zu recherchieren, dabei ist immer wieder die Kette hinderlich.

      Stradivari ist laut Wikipedia um 1644 geboren, neuere Forschungen sagen 1648. Wann denn nun? Warum weiß es nicht einmal Wikipedia? Aber er starb mit Gewissheit am 18. Dezember 1737.

      Perfekt. Das muss es sein.

      Ich gebe alle drei Jahreszahlen ein. Keine stimmt. Es muss aber stimmen. Selbst 1-8-1-2 funktioniert nicht. Ich könnte Trajan den Hals umdrehen! Ein Blick auf meine Backofenuhr zeigt mir 6.02 Uhr an. Ich muss in spätestens acht Minuten los.

      Auf der Seite werden all seine gebauten Violinen aufgeführt, die nach Baujahr aufgelistet sind. Möglich, dass er das Herstellungsjahr seiner Geige meint.

      Aber wie hieß sie? Wie heißt seine Geige?

      Die Liste führt 180 Geigennamen auf, während zudem angegeben wird, dass 620 Violinen von Stradivari existieren. Nicht sein verdammter Ernst. Wenn ich alle Jahreszahlen durchprobiere, sitze ich bis Freitag hier.

      Wenn mir der Name einfallen würde …

      Ich scrolle die Liste durch, als mir eine längere Beschreibung ins Auge fällt. Messiah. Die Geige, von der Trajan gestern sprach. Sie wurde 1716 gebaut. Noch bevor ich nach seiner Geige, auf der er aktuell spielt, im Internet suche, drehe ich die Rädchen an meinem linken Handgelenk des Schlosses auf 1-7-1-6. Bitte lass es funktionieren.

      Ich ziehe daran und es klickt, schnappt auf und ich springe vor Freude vom Hocker. Danke, danke, danke!

      Schnell öffne ich das zweite Zahlenschloss, nehme die Kette ab und rolle sie behutsam auf dem Küchentresen zusammen.

      Sollte ich ihn heute sprechen, töte ich ihn für die Aktion – darauf kann er sich verlassen.

      Im Schlafzimmer werfe ich mir das Shirt und den Blazer über, blicke zu seinem Tuch in meinem Bett, das ich mir schnappe und um den Hals binde. Dann fällt mein Blick auf die Schachtel. Ich will, bevor ich losfahre, wissen, wie die zweite Aufgabe lautet.

      Als ich das Kärtchen aufklappe, lese ich:

      
        
        Egal, ob du die Kombination herausgefunden hast oder nicht, du darfst mein nächstes Schmuckstück tragen. Und zwar jederzeit – auch, wenn du die Wohnung verlässt. Gewöhn dich daran, bei jedem Schritt, den du machst, an mich zu denken.

        Und du weißt, es dir selbst machen, ist verboten.

        Schick mir als Beweis, dass du es trägst, ein Foto.

        Je früher, desto eher wirst du belohnt werden.

        Kuss, Clary.

        Trajan.

      

      

      Aus dem Säckchen ziehe ich …

      Skeptisch betrachte ich den schwarzen und zum Teil gold glänzenden Gegenstand. Einen Auflegevibrator, den man in seine Pussy einführen soll und der zugegebenermaßen sogar sehr edel verarbeitet aussieht und sich samtweich anfühlt.

      »Nein, komm schon«, wispere ich.

      Je früher ich das Foto schicke, desto eher werde ich belohnt. Er ist wirklich raffiniert, somit weiß er ganz genau, ob ich ihn vor der Uni auflege oder erst am Nachmittag. Soll ich warten? Ich könnte ihn auch austricksen, aber … das wäre … verlogen und nicht fair.

      Daher öffne ich meine Hose, lecke das Toy an, da mir die Zeit fehlt, um darauf zu warten, bis ich feucht genug bin, schiebe meinen Slip hinunter und führe das eiförmige Ende langsam in meine Pussy. »Was mache ich hier eigentlich?«, wispere ich mit belegten Stimmbändern und schäme mich fast, obwohl niemand in meiner Nähe ist.

      Das gebogene Ende passt sich perfekt zwischen meinen Schamlippen an meine Pussy an und drückt auf meine Klit. Was für ein Vergnügen, so zur Vorbereitung zu gehen. Aber mir bleibt keine Zeit, das Toy länger zu testen, daher greife ich meine bereits gepackte Tasche, meine Jacke, Autoschlüssel und verlasse die Wohnung.

      Noch im Auto knipse ich ein Foto, obwohl ich gefühlt zwanzig Versuche benötige, um mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Und selbst mit dem guten Ergebnis bin ich nicht glücklich. Wie kann eine Pussy so doof aussehen? Sie kann ja nicht mal lächeln.

      Ich speichere die Bilder ab, die ich ihm während des Kurses schicken und mit ein paar hundert Filtern bearbeiten werde.

      Im Saal angekommen, in dem mal wieder die vordersten Reihen leer sind, sich in den hintersten alle Studenten zusammenquetschen, nehme ich in der dritten Reihe Platz.

      Der Prof steht bereits startklar hinter dem Pult. Hinter ihm befindet sich ein angeleuchtetes Whiteboard, auf dem Jahreszahlen der römischen Kaiser stehen sowie ihre Regierungszeiten und auch die Höhepunkte ihres Imperiums – während ich an einen ganz anderen Höhepunkt denke.

      Mit jedem Schritt spüre ich das Toy. Sogar wenn ich sitze und mein Becken anspanne. Ich würde so gern wissen wollen, ob er sich auf einem Konzert konzentrieren könnte, wenn ich ihm einen vibrierenden Cockring anlegen würde. Er würde so was von ins Schwitzen geraten und sämtliches Taktgefühl verlieren. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Ich schmunzele meinem Block bei der anregenden und witzigen Vorstellung entgegen, drehe den Kuli in meinen Fingern, als sich der Raum verdunkelt.

      Zu meinen Füßen leuchtet das Handydisplay in der Tasche auf. Ich erkenne Trajans Namen, beuge mich unter den Klapptisch und lese seine Nachricht.

      
        
        Bonjour, Clary,

        Ich hoffe, du bist in der Uni?

        Ich warte auf ein Foto, Madame.

        Lass mich nicht zu lange warten.

        Gehen gleich zum Frühstück.

        T.

      

      

      Frühstück. Hat er es gut. Ich wollte heute ohnehin fasten, also verzichte ich auf ein Frühstück, das aus Shake und Apfel bestanden hätte.

      Frecherweise schickt er mir wenige Minuten später ein Foto von seinem Essen. Rührei mit frischen Kräutern, Baguettescheiben, verschiedene Käsesorten, aufgeschnittenes Gemüse und Croissant, auf das ein Pfeil gerichtet ist mit dem Wort »Yammy«.

      Er ist gemein – ohne es zu wissen.

      Ich schmunzle, als der Prof bereits das Konzept durchspricht. Anspricht, auf welche Themenschwerpunkte sich die Prüfung bezieht. Ich überarbeite dabei das Foto meiner Pussy mit dem Auflegevibrator, setze es in einen Schwarz-Weiß-Filter und grübele, ob es ihm gefallen könnte. Mir gefällt es überhaupt nicht, allein schon, weil ich nie zuvor einem Mann solche intimen Bilder geschickt habe.

      Als ich mich durchringe und es versende, schicke ich eine Nachricht nach:

      
        
        Ich habe den Code geknackt, dabei hatte ich fast einen Herzinfarkt. Du bist mir etwas schuldig, mein Freund.

        Ich hoffe, das Foto gefällt dir.

        Ich bin erst mal nicht zu erreichen. Uni.

        Clary

      

      

      Ich schalte das Handy auf stumm, lege es zur Seite und versuche mich auf die Vorbereitung zu konzentrieren und nicht darüber nachzudenken, wie er das Foto findet.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich Minuten später, dass ich eine Antwort von ihm erhalten habe. Aber ich kann ihm jetzt nicht antworten, schließlich ist es eine wichtige Lesung. Ich will meinen Einserschnitt halten. Daher ignoriere ich das zweite Aufleuchten des Displays, auch das dritte und notiere mir hin und wieder Stichpunkte.

      Als eine Übersicht der Schwerpunkte durchgereicht wird, mache ich mir darauf Notizen, als … als ich ein Summen höre und die Vibration auf meiner Klit spüre. Wie … wie kann das Ding angehen, obwohl ich ihn nicht angeschaltet habe?

      Ich presse die Beine übereinandergeschlagen fest zusammen, keuche und verharre mit dem Stift leicht zitternd über dem Papier. Man hört es kaum, trotzdem … Bei Prof Fournier herrscht meistens absolute Totenstille in den Hörsälen, sodass sogar das Summen des Beamers als Störgeräusch gelten könnte.

      Rasch kontrolliere ich die Plätze neben mir, um auszuschließen, dass meine Sitznachbaren, die sich drei, vier Plätze weiter von mir befinden, etwas Verdächtiges summen hören. Mich umdrehen will ich nicht, das wäre zu auffällig.

      Ich schlucke hart. Hat das Teil eine Fernbedienung? Selbst wenn es die hätte, ich besitze sie nicht. Und auf die Entfernung kann Trajan das Toy nicht anschalten. Nein, das geht nicht. Ich schnappe mir das neue Handy, auf dem ich seine Nachrichten lese:

      
        
        Schön konzentrieren.

        Ich stehe auf intelligente, lernfähige Frauen.

        Intelligenz ist sexy.

      

        

      
        Dein Foto ist anbetungswürdig.

        Gut in Szene gesetzt. Bin stolz auf dich.

      

        

      
        Ich zähle die Takte, bis deine Saiten heute reißen werden. (:

        Trajan.

      

      

      Warum diese Anspielung? Weiß er etwa, dass das Toy losgeht? Oder gibt es eine Zeitschaltuhr? – Solch ein Blödsinn! Dann hätte es bereits im Karton vibriert und ich es mitbekommen. Also wie macht er es? Dass er es angeschaltet hat, ist logisch. Je mehr ich die Oberschenkel zusammenpresse, desto tiefer spüre ich das Vibrieren, das meine Lust ankurbelt.

      Ich kann nicht hier in der Vorlesung, während ich mich auf die Prüfung vorbereiten soll … laut stöhnen. Ich presse die Lippen fest zusammen, als ich das verdammte Pochen spüre, fühle, wie meine Klit auf die Vibration reagiert und ich immer feuchter werde.

      Verdammt, wie machst du das? – tippe ich ins Handy ein und schicke gleich eine zweite Nachricht nach: Lass es aufhören. Ich kann so nicht der Vorlesung folgen.

      Die Nachrichten dürften Rechtschreibfehler enthalten, die mir gerade vollkommen egal sind. Solange er es stoppt. Ich kralle die rechte Hand fester um das Handy, warte ungeduldig auf eine Antwort, die nicht kommt. Mach schon!

      Ein heißes Keuchen rinnt über meine Lippen, mir wird unendlich warm, während mein Atem flacher geht. Ich weiß, dass ich nicht mehr lange brauche, wenn er es nicht ausschaltet. Stattdessen verstärkt sich der Impuls plötzlich. Non! Putain de merde!

      Ich könnte auf die Toiletten gehen und dafür riskieren, die Prüfungsvorbereitung zu verpassen? Geht nicht, Chlariss, dich würde jeder sehen und das Vibrieren hören, wenn du an den gefühlt fünfzig Sitzreihen vorübergehst. Aber … in dem Zustand kann ich mich ohnehin nicht konzentrieren und der Lesung lückenlos folgen.

      

      
        
        Bitte, bitte, Trajan – gebe ich ein, weil er nicht reagiert.

        Ich kann die Vorlesung nicht sausen lassen.

      

      

      Plötzlich taucht eine Antwort auf.

      
        
        Schick mir eine Sprachnachricht.

        Keuche und flehe darum, dass ich es beenden soll.

        T.

      

      

      Dieser Sadist! Ich kann hier keine Sprachnachricht aufnehmen, weil mich die anderen hören können.

      Meine Finger zittern, während ich die Lippen fester zusammenpresse und mir keine andere Option übrig bleibt. Ich tippe das Symbol der Sprachnachricht, halte es gedrückt und warte. Während der Prof seine Lesung hält, seine Stimme laut durch den Saal hallt, ducke ich mich unter den Klapptisch und … Ich bringe kein Wort über die Lippen. Ich kann es nicht sagen. Wirklich nicht. Ich bin nicht fürs Flehen geboren worden.

      Die Sprachnachricht wird versendet, ohne dass ich ein Wort herausbekommen habe. Dafür dürfte er den Professor hören, der gerade über das Vierkaiserjahr spricht, und im Vordergrund mein lautes, ungehaltenes Atmen. Unter dem Tisch halte ich meine Oberarme mit dem Smartphone umklammert und drohe, jeden Moment zu explodieren. Je mehr ich den Orgasmus unterdrücke, desto schlimmer wird es.

      
        
        Versuch es noch mal!

      

      

      – erscheint als Nachricht.

      

      
        
        Du kannst es, Clary. Ich weiß, dass du es kannst.

        Du musst keine Hemmungen haben. Nicht vor mir.

      

      

      Dieses Arschloch! Er will wirklich, dass ich ihn anbettele.

      Jeder Nervenstrang ist bis zum Zerreißen angespannt, als die Hitze in meine Wangen schießt, ich schwitze und verdammt laut keuche, fast wimmere. Ich täusche es als Hustenanfall vor, dann tippe ich erneut das Symbol der Sprachnachricht und sage:

      

      
        
        »Bitte lass es aufhören, Trajan. Beende es, ich flehe dich an«

      

      

      – keuche ich laut atmend mit kratzigen Stimmbändern und halb stöhnend ins Mikro.

      Wie erniedrigend. Wie demütigend. Wie verdammt unterworfen ich mich verhalte. Er muss sich sicher über meinen verzweifelten Versuch, seiner Aufgabe zu entkommen, totlachen und wird vermutlich das Toy nicht ausschalten.

      Doch … kaum hat er es gelesen, verstummt das Vibrieren. Es hat aufgehört, obwohl die Hitze bleibt und ich geräuschvoll ausatme. Als ich mich aufrichte, mich unter dem Klapptisch wieder in die Senkrechte aufsetze, knalle ich mit dem Kopf gegen das Brett und fange mir komische, belustigte und fragende Blicke der Studenten um mich herum ein.

      »Alles in Ordnung da vorne?«, spricht der Prof ins Mikrofon, als er mich anblickt, was mein Gesicht vermutlich noch röter anlaufen lässt.

      Nein. Er hat mich nicht gehört. Oder doch?

      Jeder dreht sich nun aus den ersten beiden Reihen zu mir um. Es ist dieses dumme Gruppenphänomen, dass jeder sofort zu wissen scheint, wer angesprochen wurde, ganz gleich, ob sich hundert oder fünfhundert Menschen in einem Raum befinden. Ich drehe mich besser nicht um, weil ich die bohrenden Blicke im Nacken spüre. Eine Nachricht blinkt auf.

      Ich balle die Finger um das Smartphone und würde es am liebsten aus dem Fenster werfen.

      »Ja«, antworte ich heiser. »Alles wieder gut, ich hatte ein fieses Kratzen im Hals.« Vorgetäuscht hüstele ich und drehe meine Wasserflasche auf, um gleich darauf einen Schluck zu nehmen.

      »Dann können wir ohne Unterbrechungen fortfahren?«, fragt er mich, als sei ich daran schuld, den Vortrag vor gefühlt zweihundert Leuten gesprengt zu haben. Das sollte er Trajan fragen, der alles inszeniert hat.

      Ich nicke bloß, senke den Blick beschämt, damit er mich nicht weiter anspricht, und schnappe mir meinen Kuli, den ich nervös auf den Ringblock auf und ab wippen lasse.

      Gott sei Dank fährt er fort und ich kann Trajans Nachricht lesen.

      
        
        Wie kann ich deine Bitte ablehnen?

        Du hast deine Aufgabe erfolgreich gemeistert.

        Dein Stöhnen lässt mich sofort hart werden.

        Jetzt konzentriere dich auf die römischen Kaiser.

        Besonders auf Kaiser Trajan. ;)

        T.

      

      

      Humor hat der Typ, das muss ich ihm lassen. Auch wenn der Auftritt gerade mehr als herabwürdigend war. Trotzdem habe ich ihn gemeistert, ich habe seine Anerkennung und sein Lob. So oder so – wie ich es drehe oder wende – habe ich gewonnen. Ich habe ihm bewiesen, seine Aufgabe korrekt erfüllt zu haben. Was stört mich also der Blick des Profs oder die der anderen Kommilitonen? Es kann dir gleichgültig sein, was sie denken. Es muss dir egal sein. Wie es mir bereits Lawrence sagte: Es ist scheißegal, was andere denken, Hauptsache, du weißt, wer du bist. Und ich weiß, dass es mir egal sein wird.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

        

      

    

    
      
        
        
        Chlariss

      

        

      

      Nach einer zweiten Vorlesung suche ich die Bibliothek auf, um vielleicht Glück zu haben und weitere Bände zu den Kaisern auszuleihen. Die Prüfung ist genau nächste Woche Dienstag. Auf dem Weg dorthin begegne ich July mit Rysand, die auf der Außenterrasse der Mensa Kaffee trinken.

      »Hey«, sage ich im Vorübergehen.

      »Chlariss, komm doch zu uns. Hast du gerade eine Freistunde?« July springt vom Tisch auf, um mich aufzuhalten, während Rys seine Nachrichten auf dem Handy checkt. Vor ihnen befindet sich ein Notebook umgeben von einem kleinen Buchstapel. Da wir gemeinsam Literaturwissenschaften studieren und nicht Geschichte, kreuzen sich nicht jeden Tag unsere Wege.

      »Ich muss zur Bibliothek, später zur Canebière, der Einkaufsmeile, um ein geeignetes Hochzeitsgeschenk zu kaufen.«

      »Stimmt. Du hast also dieses Wochenende keine Zeit? Rys und ich wollten am Samstag die Clubs unsicher machen, später auf der Campusparty vorbeischauen. Ich wollte dich schon fragen, ob du dabei bist.«

      »War nicht auch heute eine Party geplant?«

      Mein Blick wandert zu Rysand, der sich im Sitzen dehnt und nickt.

      »Du wolltest kommen, hast du gesagt.«

      Habe ich gesagt, nur gerade … »Wohl eher nicht. Seid mir nicht böse, ich muss noch lernen und mich auf die Hochzeit, die in Paris stattfindet, vorbereiten, packen und so weiter …«

      Weil der Tiger und Jade dort wohnen und er sich angeblich etwas Gigantisches hat einfallen lassen. Alle Gäste, die außerhalb Paris anreisen, bewohnen ein Hotel auf seine Kosten. Ich will nicht wissen, was der Spaß kostet. Zudem sollen alle Gäste bereits Freitagnachmittag anreisen. Am Montag findet die Abreise statt. Bisher … fällt mir ein, habe ich Trajan überhaupt nicht gefragt, ob er drei Nächte bleiben wird oder bloß eine oder zwei. Dafür habe ich mir ein Doppelzimmer auf Lawrence’ Kosten gesichert.

      »Schade. Wer heiratet denn?«, will sie wissen und zupft an ihrer hüftlangen Bluse, auf der ein rotes Kirschmuster gedruckt ist. Sie ist zierlich und schlank, hat ihr dunkles Haar frisch nachgefärbt, was sofort auffällt, und trägt roten Lippenstift. Sie ist nicht die ehrgeizigste Studentin, auch nicht die wunderschönste und in meinen Augen eine, die sich daran aufgeilt, prominente Leute zu kennen, sie im Internet auszuspionieren und sich an sie zu klammern, wenn sie die Möglichkeit hat. Daher werde ich Lawrence nicht erwähnen.

      »Der Bruder des Mannes meiner Schwester.«

      »Ähm … etwas kompliziert. Also dein Schwager?«

      »Nein!« Gott bewahre. Wir wollen es nicht übertreiben.

      »Okay. Ich war noch nie auf einer Hochzeit. Wird es eine große werden?«, will sie wissen. »Komm, setz dich doch zu uns an den Tisch.« Dank des sechsten Sinns kann ich in ihren haselnussbraunen Augen und dem überschwänglichen Lächeln sehen, dass sie mich wieder aushorchen will.

      »Ich muss wirklich weiter.« Gerade fängt erneut das verdammte Ding in mir zu vibrieren an.

      »Nein, Tra…«, will ich fluchen, aber lenke rasch ein. »Okay. Kurz, ja?« Das Ja klingt doch sehr verzweifelt, was ihr hoffentlich nicht auffällt.

      »Sag mal, hast du gestern das Konzert gesehen?«, fragt sie, woraufhin Rys den Kopf hebt, mich mit seinen blauen Augen betrachtet. Er weiß es. July muss ihm erzählt haben, dass sie mich mit Trajan in der Lobby des Hotels angetroffen hat.

      Als ich rasch auf dem Stuhl zwischen beiden Platz nehme und mein Gesicht verziehe, um das Vibrieren auszublenden, schüttele ich den Kopf.

      »Nein, welches?«, gebe ich ahnungslos vor, versenke die Fingernägel in den roten Jeansstoff meiner Hose und kann dieses verlangende Prickeln in meinem Becken spüren, fühlen, wie es immer mehr zunimmt.

      Hoffentlich hören sie das Summen nicht. Doch wir sitzen unweit einer Verkehrsstraße, Studenten wandern in Grüppchen sich lautstark unterhaltend vom Hörsaal zur Mensa oder anderen Universitätsgebäuden. Eigentlich unmöglich, dass July und Rys etwas hören können.

      »Na, das von Sinclair«, hilft sie mir auf die Sprünge. Sie stützt ihre Ellbogen auf die Tischplatte und kriecht mir förmlich ins Gesicht. Sofort senke ich den Blick und verziehe die Mundwinkel.

      »Nein, habe ich wohl verpasst«, lüge ich. Zur Hälfte stimmt es auch, weil Lelouch mich einen Teil des Abends in Beschlag genommen hat. »Hast du es denn gesehen?«

      »Sicher. Es war mega.«

      Mit einem »Hm« beuge ich mich zu Rys. »Soll ich dich später wieder mitnehmen?«, wechsele ich das Thema.

      »Nein, ich fahr gleich mit der Bahn zurück. Danke, Chlariss. Wir können morgen früh gemeinsam zur zweiten Stunde fahren. Die erste wurde bei mir abgesagt, weil der Prof krank ist.«

      »In Ordnung, ich hol dich morgen früh ab.«

      »Und ich sollte mir etwas einfallen lassen, um dich zu entschädigen. Soll ich Kaffee beim Bäcker auftreiben? Du kannst mich direkt davor abholen.«

      »HALLO!«, geht July dazwischen. »Ich habe noch ein paar Fragen, Chlariss, und dieses Mal kommst du mir nicht so einfach davon.« Mann, ist sie penetrant, während der verflixte Auflegevibrator mir das Leben zur Hölle macht. Trajan muss gerade Zeit haben, um mich zu foltern. Was, wenn er vergisst, das Vibrieren abzustellen? Es ist 14.15 Uhr. Vielleicht ist er vom Sightseeing in Bordeaux zurück.

      »Wenn es darum geht, warum ich Sinclair in der Lobby getroffen habe, kann ich es nur wiederholen. Es war reiner Zufall. Du kennst mein Talent, Menschen nicht auf den ersten Blick wiederzuerkennen. Er wollte …« Ein Keuchen verlässt meine Lippen, während sich die Hitze in meinen Wangen einnistet. »Er wollte …«

      »Wollte was?«, hakt sie mit diesem neugierigen Glänzen in ihren mandelförmigen Augen nach.

      »Lass es doch mal gut sein, July. Das wird peinlich. Selbst für mich«, unterbricht Rys Julys Fragerei. »Du siehst fiebrig aus. Alles okay?« Rys mustert mich genauer. Ich deute zur Sonne, denn es ist ein herrlich sonniger erster Mai.

      »Liegt an der Temperatur. Ich muss auch los. Wir sehen uns morgen, Rys.« Rasch umarme ich ihn, springe vom Stuhl auf und sollte mir überlegen, nicht doch fix die Toiletten aufzusuchen. Mit dem Toy kann ich nicht in die Bibliothek.

      »Das ist nicht schön von dir, Chlariss. Soll ich dich später beim Shoppen begleiten?«

      Ich schüttele den Kopf. Mann, sie hängt sich an mich wie ein Chihuahua, der sich in mein Hosenbein verbissen hat.

      »Ich melde mich später«, sage ich und lasse sie sitzen. In Rys’ Augen erkenne ich, dass er sich für Julys Verhalten selbst fremdschämt. Er wirkt eher gelassen und kann den Trubel um den Geiger nicht verstehen.

      Als ich meinen Weg an hochgewachsenen, alten Bäumen Richtung Bibliothek fortsetze, schnappe ich mir mein Telefon.

      Mit jedem Schritt reibt das Toy über meine Klit, lässt mich blinzeln und mein Gesicht verziehen. Auf dem Display tippe ich zwei Nachrichten von ihm an.

      

      1. Nachricht 11.59 Uhr:

      
        
        Meine Managerin fragt an, ob du Lawrence Chevaliers Kontaktdaten mir oder besser ihr geben kannst.

        Kennst du den Ablauf der Hochzeit?

        Ansonsten bespricht sie alles mit ihm.

      

      

      

      2. Nachricht 12.47 Uhr:

      
        
        Schau mal. Wäre das nicht ein passendes Geschenk?

      

      

      

      Ein Foto befindet sich von einem Flyer, der Tantramassagen anbietet, darunter. Ich lache im Gehen. Er kennt Lawrence und Jade nicht. Beide würden ganz sicher darauf abfahren. Was er als Joke sieht, ist pure Realität.

      

      3. Nachricht 14.05 Uhr:

      

      
        
        Ich habe bereits einen Anzug für die Hochzeit.

        Was hältst du von dem?

      

      

      

      Ein Foto, auf dem er mit Sonnenbrille vorm Spiegel in einer Kabine steht und einen schwarzen Anzug mit ebenso schwarzem, schimmerndem Hemd trägt. Dazu ein helles Tuch. Ich schaue es mir genauer an, weil er gottverflucht verwegen, draufgängerisch und unglaublich stylish aussieht.

      

      4. Nachricht 14.10 Uhr:

      

      
        
        Okay, langsam könntest du dich melden. Und du wirst dich gleich melden, egal, was du gerade treibst. :D

      

      

      Vor der Bibliothek angekommen, nehme ich auf einer niedrigen Steinmauer Platz, neben der Studenten Flyer der Campusparty mit Gutscheinen verteilen und Fahrradfahrer sowie andere Studenten zu Fuß an mir vorübergehen.

      
        
        Lass uns das Toy doch heute Abend live testen.

        Gerade ist es ungünstig. Ich muss in die Bibliothek.

        Der Anzug steht dir hervorragend. Bei dem Anblick könnte ich fast neidisch werden, nicht bei dir zu sein.

        Ich schicke dir den Kontakt von Law, wenn ich sein Okay habe. Und kauf einen Gutschein für eine Tantramassage.

        Es gibt kein geeigneteres Geschenk für beide.:D

      

      

      Nervös trippele ich mit dem Finger auf die Steinmauer, warte das Kribbeln in meinem Becken ab und zugleich, dass er mich wieder erlöst. Er muss einfach darauf eingehen, dass er das Toy heute Abend verwenden kann, sooft er will, nur nicht jetzt. Schließlich hat er dann die Möglichkeit, mir dabei zuzusehen. Hoffentlich klappt der Bestechungsversuch.

      Da ich weiß, dass Law schreibfaul ist, sollte ich ihn anrufen … Bloß, ich habe seine Nummer nicht. Daher schreibe ich Maron eine Mail.

      
        
        Salut Schwesterherz,

        Habe mein Handy zerstört und mir ein neues plus neuen Vertrag angeschafft. Das ist meine neue Nummer. Könntest du mir die Kontakte von Jade, Law, Gideon und Odette geben?

        Chlarissa

      

      

      

      Im nächsten Moment antwortet Trajan:

      
        
        Wenn ich es jetzt für wenige Minuten ausschalte,

        versprichst du mir, heute Abend eine zusätzliche Aufgabe zu erfüllen!

        Du hast die Wahl.

      

      

      Ich hole tief Luft. Was könnte er schon verlangen? Zumindest wäre ich sicher hinter meinen vier Wänden, und keiner sähe dabei zu, wie ich vor Lust zergehe. Denn es wird schlimmer. Mein gesamter Unterleib bebt, und wenn ich jetzt aufstehe, weiß ich, verändert sich der Druck auf meine Perle und ich werde laut stöhnend im Stehen kommen.

      
        
        Einverstanden!

      

      

      – antworte ich knapp.

      
        
        Schreib: Einverstanden, mein geliebter MASTER! Und du hast mir keine Ausrufezeichen zu schicken.

      

      

      Wow. Er weiß, was er will. Daher tippe ich die Worte ein, die er verlangt. Im selben Moment erhalte ich eine Mail von Maron mit den Kontakten und den Worten:

      
        
        Wir sollten uns vor der Hochzeit absprechen.

        Wir haben ein Ticket für dich gebucht, obwohl Gideon den Jet nehmen wollte.

        Der Flug geht am Freitag um 10.40 Uhr.

        Ich ruf dich morgen an, ma sœurette.

      

      

      Zur gleichen Zeit stoppt das Summen des Vibrators, ich atme erleichtert auf und fahre durch mein offenes Haar. Gott sei Dank. Als ich der Sonne entgegen blinzele, bin ich mir nicht sicher, ob ich die Aufgaben von Trajan weitere Tage durchhalte. Schließlich stehen die Prüfungen bald an und ich kann mich nicht so sehr von ihm ablenken lassen. Andererseits ist es der Spaß meines Lebens.

      Vorsichtig richte ich mich auf in der Hoffnung, dass mein Slip nicht vollkommen durchnässt ist oder meine Hose Flecken abzeichnet, dann rufe ich Lawrence an.

      »Allô, wer stört?«, geht eine nicht gerade freundliche, tiefe Männerstimme ans Telefon. Klar, Law kennt meine Nummer nicht und geht davon aus, ich sei irgendein Geschäftsheini, der ihn volltexten will.

      »Sag mal, nimmst du deine Gespräche immer in dem netten Tonfall an?«, antworte ich.

      »Hä? Warte …« Wieso? Es tritt eine kurze Pause ein, ganz so, als müsse er überlegen, woher er meine Stimme kennt. »Wenn du Chlariss und nicht Maron bist, habe ich ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Wieso lässt du meine Flocke einfach im Hotel stehen? Du hättest dich angemessen verabschieden können. Selbst Maron, was mir Jade erzählt hat, war überrascht, dass du dich einfach verdünnisiert hast.«

      »Das habe ich überhaupt nicht. Ich habe am nächsten Morgen bloß lange geschlafen. Was ist schon dabei?«, lüge ich. Ich hasse Lügen. Langsam sollte ich reinen Tisch machen. »Das war keine böse Absicht, Law. Ehrlich nicht. Wir hatten an dem Abend einfach zu viel getrunken.«

      »Ah, ich glaube dir das jetzt einfach mal. Ich hab nicht wirklich viel Zeit, fahre gerade zum Meeting zur Wall Street.«

      »Du bist in New York?«, frage ich perplex.

      »Nein, in Rom, weißt du? Klar bin ich in New York. Ich kann nicht wie du dieses Gammelleben als Student führen. Jemand muss ja das Geld verdienen, das meine Flocke ausgibt.«

      »Lass sie das nicht hören.«

      »War ein Scherz. Was gibt es? Ist das jetzt deine neue Nummer, die ich mir speichern sollte, oder der Versuch eines Spaßanrufs?«

      Ich gehe zum Eingang der Bibliothek, um mich davor an eine Betonsäule der riesigen Überdachung anzulehnen. »Das würde ich bei dir nicht wagen. Ich rufe an, um im Namen von …« Scheiße, wenn ich es sage, dann könnte es auffliegen.

      »Um was? Bin gleich beim Bürogebäude und ziemlich spät dran, hier ist die Hölle los.« Im Hintergrund höre ich Autofahrer hupen, zugleich eine andere Stimme auf Englisch fluchen und Worte mit »It does not go faster« sagen.

      »Okay, Trajan Sinclair fragt an, ob ich deine Kontaktdaten an sein Management weitergeben kann. Du hast ihn doch gefragt, ob er auf der Hochzeit spielen kann, oder?«

      Er räuspert sich kurz. »Fuck, da war doch was. Ich wollte das noch meine Sekretärin erledigen lassen. Ich schick dir ihre Nummer, sie klärt alles. Ich muss auflegen, Schnitte. Wir hören uns und sehen uns am Freitag. Pack genug Höschen ein. – Yes, stop here, Thomas. Drive right. I’ll jump out of here. Salut, Chlariss. Ich muss!«

      »Ja, okay –«. Schon hat er aufgelegt. Danke, Law.

      Ich verdrehe die Augen. Verstehe einer diese beschäftigten Männer, wobei Lawrence für gewöhnlich lockerer drauf ist. Geht es um das Business, ist er knallhart, lässt sich nicht ablenken und mimt den Bigboss.

      Aber er schickt mir immerhin eine Minute später den Kontakt seiner Sekretärin. Einer Melanie Bloomsquare. Ich reiche die Daten an Trajan weiter und frage mich zugleich, ob ich nicht eine Zwischenhändlerprovision einstreichen sollte.

      Endlich in der Bibliothek gebe ich im Rechner die gesuchten Bücher ein, suche sie in den Regalen, scanne sie ein und verschwinde. Als ich die Bibliothek wieder verlasse, kämpfe ich kurzzeitig mit einem seltsamen Schwindelgefühl. Irgendwie ist das Fasten doch nicht so leicht, wie ich es mir vorgestellt habe.
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        Chlariss

      

        

      

      Am Abend schlafe ich auf der Couch umgeben von meinen Vorlesungsunterlagen, aufgeschlagenen Büchern und Notizen ein. Von einem Klingelton werde ich gegen 22.10 Uhr geweckt.

      Blinzelnd streiche ich mir Strähnen aus dem Gesicht, richte mich auf. Dabei stürzen sämtlich Bücher von dem Sitzpolster.

      »Merde. Wo ist mein Handy?«

      Im Sitz gähne ich verschlafen und taste blind nach dem Telefon. Ich habe drei Stunden gepennt. Viel zu lange. Zwischen den Ordnern und Notizen finde ich das iPhone auf dem Glastisch und hebe es an mein Gesicht.

      Es ist Trajan. Er ruft wieder über Facetime an. Da ich noch duschen wollte, bestimmt aussehe wie ein Besen, lege ich das Smartphone zurück auf den Tisch, ohne den Anruf anzunehmen. Er wird mir schon nicht den Kopf abreißen.

      Verschlafen erhebe ich mich, während es mir vorkommt, als würde jemand den Boden unter meinen Füßen ins Wanken bringen. Obwohl ich kaum Hunger verspüre, fühle ich mich seltsam schlapp und müde. In der Küche schnappe ich mir ein Glas Wasser und schütte ein Glas Cola Zero hinterher, um den ekelhaften Geschmack im Mund hinunterzuspülen. Gleich viel besser.

      Für gewöhnlich trinke ich selten Cola, aber mit bloß 0,2 kcal pro 100 ml begehe ich keine Sünde.

      Im Bad lege ich das Sextoy ab, um unter die Dusche zu springen. Kurz davor lese ich Trajans Nachricht.

      
        
        Alles in Ordnung bei dir?

      

      

      Ich antworte ihm sofort, damit sich nicht wieder der Vibrator anschaltet.

      
        
        Klar, ich muss nur duschen, dann bin ich startklar. ;)

      

      

      Gerade als ich das Telefon auf dem Waschtisch neben der Waschschale abstelle, blinkt es auf.

      
        
        Lass mich dabei zusehen.

      

      

      
        
        Nur, wenn ich dir auch dabei zusehen darf.

      

      

      Im Anschluss schickt er mir ein Emoji mit einem Teufel, ruft dann erneut an. Komplett nackt, ohne das Toy und mit den Handschellen um die Gelenke nehme ich den Anruf entgegen, halte aber meine Brüste verdeckt.

      »Oh, es war keine Ausrede«, stellt er fest, als er mich sieht.

      »Nein, sicher nicht. Ich würde dich nicht belügen. Wenn ich keine Zeit habe, sage ich es dir ehrlich ins Gesicht.«

      Er befindet sich ebenfalls im Bad, steht vor einer in Sandsteinfliesen eingefassten Dusche und zieht sein Shirt über den Kopf. »Dann lass uns duschen.«

      Witzig. Ich muss schmunzeln, als ich ihn so sehe, wie er seine Hosen auszieht, ohne mich etwas unterhalb der Gürtellinie sehen zu lassen.

      »Okay.« Ich lehne das iPhone gegen den Spiegel gegenüber meiner Glasdusche, drehe die Mischbatterie auf und höre ihn hinter mir »Wo ist das Toy?« fragen.

      Langsam drehe ich mich zu ihm um und schalte das Wasser wieder aus. »Es macht gerade eine Pause. Unter die Dusche wollte ich es nicht mitnehmen. Wenn es nicht wasserdicht ist, will ich keinen Stromschlag riskieren.«

      »Es ist wasserdicht, Clary. Trag es wieder.«

      »Jetzt im Ernst?«

      »Ich scherze nicht.« Erneut ist der ernste Klang seiner Stimme herauszuhören. Er bleibt mit verschränkten Armen vor seiner Kamera stehen. Sein Haar fällt offen über seine Schultern, wurde nur lässig aus der Stirn gestrichen. Wie schon auf dem Foto im Anzug ist sein Bart perfekt getrimmt, seine Augen funkeln mir erwartungsfreudig entgegen.

      »Schon gut.«

      »Kann es sein, dass du dich irgendwie genervt fühlst?«

      Ich greife nach dem Toy, das ich zuvor gesäubert habe, und halte es in die Kamera.

      »Nein, ich bin nur vorhin bei den Prüfungsvorbereitungen eingeschlafen.«

      »Du nimmst dein Studium wirklich ziemlich ernst«, stellt er fest. Dabei könnte die Antwort irgendwie zweideutig gemeint sein.

      »Ich nehme es ernst. Sehr ernst, da ich nicht vorhabe, mit zweiunddreißig noch zu studieren.« Ich habe spät mit dem Studium angefangen, aber möchte es nicht unnötig in die Länge ziehen.

      »Was willst du im Anschluss machen? Hast du schon konkrete Pläne?«, will er wissen, und gerade frage ich mich, ob es ihn wirklich interessiert.

      »Ja, die habe ich. Ich will als Lektorin anfangen oder Journalistin. Okay, beginnen wir …«, füge ich hinzu, um nicht weitere Details von mir auszuplaudern. Bisher wage ich es noch nicht, ihm alles von mir preiszugeben, aus Angst, er könnte es gegen mich verwenden.

      »Du bist goldig. Jedes Mal, Clary. Ich bestimme, wann es losgeht.« Sein Blick sucht meinen mit diesem charismatischen Lächeln, das ihm wohl in die Wiege gelegt wurde. »Außerdem fehlt die Kette. Hol sie, dann erhältst du auch deine Belohnung, die du dir nach dem heutigen Tag verdient hast.«

      Die Belohnung habe ich komplett vergessen. Auf die bin ich besonders gespannt.

      Als ich aus der Küche mit der Kette zurückkomme, lege ich die Schlösser wieder an und strecke ihm die Handgelenke vorbildlich entgegen.

      »Richtig so?« Immer noch spüre ich die Müdigkeit in meinen Knochen, das schläfrige Gefühl in meinem Kopf. Es ist seltsam, aber irgendwie fühlt sich alles in mir leer an.

      »Perfekt. Stehen dir hervorragend. Ich dachte mir, wenn es dir gefallen würde, werde ich dir vorm Einschlafen ein paar Sequenzen von einer noch geheimen Komposition spielen. Ich weiß, dass du kein großer Fan bist, aber vielleicht gefällt es dir? Oder du wünschst dir etwas?«, bietet er mir an und wirkt zugleich wie in manchen Momenten eher zurückhaltend. Ganz so, als könnte ich ihm mit einer Ablehnung einen Stich in sein Künstlerherz versetzen.

      Wieso sollte ich das Angebot ablehnen? Für mich ist es eine besondere Geste.

      »Gerne. Denn …« Langsam nehme ich auf dem Badewannenrand Platz, schnappe mir ein Handtuch, das ich um den Oberkörper schlinge, und blinzele den Schleier vor den Augen fort. Unauffällig lege ich das Toy in die Wanne. »Denn ich konnte, ob du es mir glaubst oder nicht, jedes Mal sehr gut einschlafen, wenn du nebenan gespielt hast. Deine Musik fehlt mir etwas. Ohne sie ist es hier so ruhig. Seltsam, oder?« Während ich gesprochen habe, konnte ich ihm nicht in die Augen blicken. Es ist die Wahrheit, die er hoffentlich nicht falsch aufgreifen wird.

      »Sieh mich bitte an.« Ich hebe den Blick und schaue zu ihm. Es scheint, als würde er das Handy näher halten, um mir ein Stück weit näher zu kommen. »Das ist seit Langem eines der schönsten Komplimente, das mir jemand gemacht hat, Clary. Wenn meine Musik Menschen den Alltag vergessen lässt, selbst wenn es bloß wenige Minuten sind, dann ist es für mich das größte Geschenk. Größer als jeder Applaus, jede Lobeshymne oder jeder Artikel in der Presse.«

      Ich lächele ihm mit zusammengekniffenen Augen entgegen und könnte mich … könnte mich in diesem kurzen Augenblick in ihn verlieben.

      Schließlich blinzele ich mehrfach, um wieder in der Realität anzukommen, während er sich räuspert.

      »Okay, duschen wir.« Nichts ist mehr von seiner dominanten Seite zu erkennen – wobei, wirklich durch und durch dominant habe ich ihn selten erlebt. Er zwingt mich zu nichts, stellt keine unlösbaren Forderungen, beleidigt oder demütigt mich nicht. Außer heute im Hörsaal, von dem er nichts weiß.

      »Kann ich dich noch etwas fragen?« Die Frage brennt mir einfach auf der Seele, um ihn besser einschätzen zu können.

      »Alles, was du möchtest, mein Herz.«

      Ich schlucke, bevor ich ihn frage: »Hättest du … hättest du das Sextoy ausgeschaltet, selbst wenn ich dich nicht angefleht hätte?« Mir ist die Frage unangenehm, dennoch will ich wissen, ob er mich gnadenlos weiter gefoltert hätte.

      »Ich habe mir eine Grenze gesetzt. Wäre dein zweiter Versuch nicht gelungen, hätte ich es sofort beendet. Ich bin kein Tyrann und hätte dich nicht vor allen bloßgestellt.«

      »Etwas hast du es schon getan. Der Professor wie auch Studenten haben es gemerkt, weil ich in der dritten Reihe saß. Er hat mich direkt angesprochen.«

      Er öffnet die Lippen, hebt die Brauen verblüfft und atmet tief durch. Anscheinend ist ihm erst jetzt offenbar bewusst, dass seine Aktion hätte richtig schiefgehen können. »Tut mir leid. Ich hatte angenommen, dass du weiter hinten sitzen würdest und den Saal verlässt, sobald ich die App anwende – was wohl die meisten getan hätten.«

      »Nicht ich. Ich wollte es durchhalten.«

      »Was mir beweist, dass es dir viel bedeutet, meine Forderungen einzuhalten. Denn ursprünglich ging ich davon aus, dass du mich heute früh anschreiben würdest, um den Zahlencode der Schlösser zu erfahren. Selbst dann hätte ich dir nicht den Kopf abgerissen. Ehrlich gesagt war ich verdammt überrascht, dass du auf die Kombination gekommen bist und du mir gestern genau zugehört hast. Und danach ging ich davon aus, dass du das Sextoy erst nach der Uni tragen würdest. Im Prinzip hast du mich mit deiner Pflichterfüllung gleich zweimal erstaunt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass keine andere an deiner Stelle das in der Art durchgezogen hätte wie du.« Mit jedem Wort, das er ausspricht, glaube ich ihm mehr. Glaube ihm, dass es niemals seine Absicht war, mich vor den anderen Studenten bloßzustellen.

      Es liegt ganz allein an mir. Weil ich zu ehrgeizig und besessen war, seine Aufgabe korrekt zu erfüllen. Genau wie beim Lernen und Vorbereiten auf Prüfungen. Ich bin in dieser Beziehung einfach zu perfektionistisch veranlagt und will immer alles richtig machen.

      »Danke für deine ehrliche Antwort.« Ich erhebe mich mit dem Handtuch, bevor ich mich von ihm abwende und die Glastür der Dusche öffne.

      »Chlariss«, ruft er mich und erhebt sich ebenfalls.

      »Ja?«

      »Du hast meine Anerkennung. Wenn du morgen aussetzen willst, darfst du das gerne tun.« Ist das gerade eine Art Trostversuch?

      »Ich überlege es mir.« Ein mattes Lächeln huscht über meine Lippen, als ich mich wieder der Dusche zuwende, die Mischbatterie aufdrehe und die Temperatur einstelle. Gerade herrscht in mir ein kaum zu beschreibendes Gefühl. Einerseits habe ich die Anforderungen, die an mich gestellt worden sind, erfüllt, trotzdem fühle ich keinen Stolz. Ganz so, als würde ich erst begreifen, was heute geschehen ist. Was alles auf dem Spiel stand. Nicht bloß ein peinlicher Auftritt, sondern beinahe hätte ich meine Würde verloren.

      Ich sollte nicht länger darüber sinnieren, was geschehen wäre. Es liegt vermutlich daran, weil ich noch nicht ganz fit und wach bin und mein Kreislauf im Keller umherkriecht.

      Warmer Dampf schlägt mir ins Gesicht, als ich unter das heiße Wasser steige und das Handtuch über die Duschwand hänge.

      Ohne mich ihm weiter zuzuwenden, greife ich zum Duschschaum und wasche mit der hinderlichen Kette meinen Körper. Immer wieder streift das warme Metall meinen Körper, und mir fällt gerade jetzt auf, dass ich das Toy nicht trage, was er von mir verlangt hat. Ich sollte ihn nicht fragen. Außerdem ist die Stimmung gerade irgendwie gekippt.

      Daher wasche ich mein Haar, spüle mich ab, schalte das Wasser aus und schlinge das Handtuch um meinen Körper.

      Er sitzt seltsamerweise noch vor seinem Smartphone.

      »Ähm, wolltest du nicht auch duschen?«, erkundige ich mich, als ich ein zweites Handtuch nehme, um damit mein Haar abzutrocknen.

      »Ich wollte dich zuvor ansehen, den Moment auf mich wirken lassen. Etwas stimmt nicht mit dir. Du musst es mir nicht erzählen, aber verlass dich darauf, dass ich es herausfinden werde. Schließlich haben wir eine besondere Bindung.«

      »Wie soll ich das verstehen?« Ich trete näher an den Waschtisch, über dem sich mein Handy befindet. »Meinst du unser Künstler-Muse-Verhältnis? Bisher habe ich eher als deine Geliebte gedient, weniger als Inspirationsquelle«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

      »Ich weiß. Das ändert sich. Obwohl, ein winzig kleines bisschen hat es sich bereits geändert.« Er neigt den Kopf, schaut mir aus schmal zusammengekniffenen Augen entgegen. Dabei scheint er zu überlegen. Im nächsten Augenblick lächelt er zähnezeigend. »Ich geh auch, sonst wird es zu spät für deine Belohnung.«

      »Werden nicht die Hotelgäste etwas dagegen haben, wenn du mir ein Ständchen hältst?«

      »Ich singe ja nicht, Clary.« Er lacht. »Ständchen singt man.«

      »Besserwisser!«, fluche ich und lache ebenfalls. Dann greife ich zur Zahnbürste. Das Metall der Kette verhakt sich kurz mit dem Wasserhahn. Als ich die Kette wieder befreie, Zahnpasta auf die Bürste gebe und zu dem Handy aufblicke, sehe ich ihn bereits auf die Dusche zugehen. Betrachte dabei sein Tattoo auf dem Rücken, das ich bisher einmal flüchtig gesehen habe. Es ist ein zur Hälfte angedeutetes Ziffernblatt mit römischen Zahlen, um das eine Banderole mit den Worten Respect the Past – Create the Future steht. Wie bei den anderen beiden Tattoos auf seiner Brust und seinem Unterarm verlieren sich die Konturen der Uhr in abstrakte Striche, Zahlen und sogar in Vögel, die zum Himmel aufsteigen. Die Tattoos – auch wenn sie schwarz gehalten sind – sind zugleich die ausgefallensten und einzigartigsten, die ich je gesehen habe. Möglich, dass es daran liegt, dass ich noch nicht so viele betrachtet habe.

      Ich selbst trage keines, wollte mir aber immer eines stechen lassen: einen Schwan, der vom See in den Himmel aufsteigt. Als Zeichen meines Werdegangs.

      Länger betrachte ich seinen Körper, ohne ihn anzustarren, sehe, wie er durch sein Haar fährt, dann unter das Wasser steigt. Die Dusche befindet sich zwischen einer Trennwand im Bad, die von zwei Seiten begehbar ist. Sehr teures Bad und daher sicher auch nobles Hotel.

      Er steht etwas schräg zu mir gewandt, als er sein Haar wäscht und ich die Ellbogen auf die Kante über dem Waschtisch vor meinem Handy abstütze, um ihn näher zu betrachten. Sein Körperbau ist wirklich anbetungswürdig. Er ist groß gewachsen und zugleich sportlich und agil, was mir sehr gefällt.

      Aber bevor ich noch ins Schwärmen verfalle, weiche ich zurück und schiebe die Zahnbürste in den Mund. Für einen Moment dreht er sich zu mir und winkt. Ich muss lachen, als ich ihn sehe, denn ich weiß, dass selbst ihm es gerade etwas unangenehm ist, vor mir zu duschen. Er ist auf jeden Fall nicht der durch und durch selbstsichere Typ, für den ich ihn immer gehalten habe.

      Möglich, dass viel von ihm Show ist, er es gelernt hat, sich angemessen vor dem Publikum und der Kamera in Szene zu setzen – dabei vieles bloß einstudierte Gesten sind, denen zahlreiche Fans verfallen. Denn ich erinnere mich noch an meinen Gedanken, als ich ihn auf der Bühne sah: Er wirkte wie ein Mensch, den man bereits jahrelang kennt, der natürlich und aufgeschlossen rüberkommt, der mit einem Lächeln seinen Zuhörern das Gefühl verleiht, er sei ein Freund aus der Nachbarschaft.

      Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt ein Prozent von ihm kenne. Wir sind uns vielleicht ähnlicher, als wir denken. Denn auch seine Persönlichkeit ist sehr vielschichtig. Er ist nicht der selbstsichere Mann, der er immer vorgibt zu sein.

      Und diese Erkenntnis lässt mich nachdenklich werden.
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      Ich sehe ihre Blicke, die auf mich gerichtet sind und doch durch mich hindurchgehen. Als befände sie sich gerade in einer anderen Welt. Als würde sie etwas sehen, was ich nicht erkenne.

      Mit beiden Händen fahre ich mir übers Gesicht, streiche mein Haar aus der Stirn, als ich mich wieder von ihr abwende.

      Ich bin heute zu weit gegangen. Nicht bloß, dass ich hätte ahnen müssen, dass sie meine Regeln blind befolgt, sondern weil ich in meinen Anweisungen womöglich zu streng war. Für gewöhnlich bin ich so nicht. Aber für sie ist BDSM neu, und mit ihren Fragen macht sie es mir nicht einfach, den ersten, perfekten Dominanten abzugeben. Dabei hat Dominanz nichts mit Härte, Strenge und absoluter Kontrolle zu tun. Das müsste ich wissen.

      Es geht mir darum, dass sie sich mir fügt, mir vertraut und über ihre Grenzen hinauswächst, bei denen ich sie begleite. Und ich war so dämlich und hätte mit meinem Spiel beinahe alles ruiniert und sie vermutlich für immer verschreckt. Wenn es im Hörsaal aufgefallen ist … Verdammt, so sollte das wirklich nicht laufen! Ich hätte nach der ersten Sprachnachricht das Spiel stoppen sollen. Schließlich habe ich die Stimme ihres Dozenten gehört. Eigentlich hätte ich aufhören sollen, als sie mich das erste Mal darum bat.

      Was ist bloß los? Ich kapiere mein Verhalten selbst nicht, weil ich kurz davor war, sie zu demütigen. Und das bloß, weil ich immer noch an Serinas Worte denken muss, die mich als den letzten Schwächling dargestellt hat. Ich weiß, dass ihre Worte reine Provokationen waren und sie unter BDSM etwas anderes versteht als ich – dennoch ist es unvermeidlich, dass sich ihre Beleidigungen in Abständen immer wieder in meinen Verstand einschleichen. Und mit Clary wollte ich es richtig angehen. Wobei es kein Richtig gibt.

      Hauptsächlich ein Falsch – das mir in meinem blinden Eifer fast passiert wäre. Ich befreie sie von der morgigen Aufgabe, die noch schwieriger wird. Sie sollte einen Tag freibekommen oder ich das Spiel beenden, bevor alles aus den Fugen gerät.

      »Hast du vor, den restlichen Abend unter der Dusche zu verbringen?«, höre ich unter dem prasselnden Wasser ihre Stimme. Ah, ich hätte sie fast vergessen.

      Wo bist du mit deinen Gedanken!

      Ich schalte das Wasser ab, greife zum Handtuchhalter neben der Dusche und wickele es um meine Hüfte.

      »Nein, du bist bereits fertig?« Ich sehe sie mit ihrem Handy ins Schlafzimmer gehen, Licht anschalten und das im Wohn-Ess-Bereich ausknipsen.

      »Ja, ich föhne mein Haar selten.«

      »Dito. Nur wenn die Zeit knapp wird.«

      »Ich weiß. So habe ich dich kennengelernt. Mit nassem Haar, nach roten Pumps greifend. Das Bild hat sich für immer in meinem Verstand eingebrannt«, neckt sie mich. Plötzlich ist diese Schwermut in ihrem Blick verschwunden. Was es auch ist, aber sie leidet unter etwas. Ob es ihre Vergangenheit ist oder Gedanken, die sie nicht mit mir teilen will … Ich habe ihr versprochen, nicht weiter nachzuhaken, trotzdem behalte ich sie im Auge. Denn mir ist nicht entgangen, wie blass und müde sie aussieht. Ich bin mir auch absolut sicher, dass sie abgenommen hat. Als ich sie das erste Mal in einem Wollkleid am Tag ihres Einzugs traf, sprangen mir ihre Wangenknochen nicht so sehr ins Auge. Und auch so sind ihre Beine schlanker. Den Rest kann ich schwer einschätzen, da ich sie zu der Zeit nicht nackt gesehen habe.

      »Ich wünschte, ich hätte ein ebenbürtiges Druckmittel, das ich gegen dich verwenden kann«, antworte ich. »An dem Morgen stand ich ziemlich unter Strom.«

      »Wegen deiner Exfreundin?« Sie trifft es auf den Punkt.

      »Ja, unter anderem. Lass uns das Thema wechseln«, schlage ich vor, rubbele mein Haar ab, lasse das Handtuch sinken und steige, ohne dass sie es sieht, in frische Shorts.

      Sie senkt neugierig ihren Blick zu meiner Hüfte.

      »Gerne. Wir können darüber sprechen, wieso ich mich komplett nackt zeigen soll, ich von dir aber nicht alles sehen darf.« Auf ihrem Bett nimmt sie mit dem Handtuch Platz und kauert sich gegen das Kopfende. Über dem Bett befindet sich der Kunstdruck eines Fuchses, der zur Seite blickt. Soll ich ihr anvertrauen, dass ich mich selbst ungern nackt zeige und es nicht ausstehen kann, ohne Kleidung vor einer Frau umherzuspazieren? Es liegt mir einfach nicht. Warum auch immer, aber ich wurde erzogen, dass man nicht nackt durchs Haus läuft. Selbst meine Eltern sah ich kein einziges Mal komplett ohne Kleidung.

      »Du kannst die Kette lösen, wenn du dir etwas anziehen willst«, unterbreche ich kurz, um von ihrer Feststellung abzulenken.

      »Soll ich sie heute Nacht nicht tragen?«

      »Nein, nimm sie ab. Ich habe es mir überlegt und befreie dich für Morgen von deiner Pflicht als Muse und Sexobjekt.« Ich versuche es scherzhaft rüberzubringen, als ich mein Haar durchkämme und ebenfalls ins Schlafzimmer gehe.

      »Du meinst, weil … weil es heute beinahe schiefgegangen wäre? Weil ich …«

      »Das hat nichts mit dir zu tun, glaub mir.« Sie soll die Gründe dabei nicht bei sich suchen. »Genieß es einfach. Womöglich lasse ich dich beide Anforderungen am Donnerstag erfüllen, damit du am Freitag kaum abwarten kannst, bis ich dir die Kleidung vom Körper reiße«, versuche ich sie von ihren Gedanken abzulenken.

      »Du würdest mich aber wissen lassen …« Sie umklammert ihre nackten Schienbeine und beugt sich mir näher entgegen. »Wenn ich etwas falsch gemacht habe?«

      »Ganz sicher. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht, sondern dir deinen freien Tag verdient. Und erst recht, wenn ich den Anblick, der sich mir bietet, sehe.« Ich hebe meine linke Augenbraue und lache vergnügt, als ich ein Stück von ihrer Pussy sehe.

      »Was …« Sofort schaut sie an sich hinab. »Du Perversling! Jedes Mal. Starr da nicht so hin.« Scheint, als hätte sie auch diese Komplexe wie ich in manchen Momenten.

      »Ich hätte dich auch nicht darauf aufmerksam machen müssen.«

      »Was für ein Gentleman«, schnaubt sie, schnappt sich die Decke und zieht sie über ihren Körper. Im Anschluss löst sie das Handtuch, das sie aus dem Bett wirft.

      Sieht ganz danach aus, als würde ich sie heute nicht mehr nackt zu Gesicht bekommen. Zu schade.

      »Der bin ich. Daher … erhältst du deine versprochene Belohnung. Ein kurzes Ständchen – wie du es nennst – nur für dich.«

      Sie streckt mir ihre hübsche Zunge heraus. Ich mag ihr unbedachtes Handeln und ihre witzigen Äußerungen, die mich jedes Mal zum Lächeln bringen.
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      Nur in Shorts geht er auf seinen Geigenkoffer zu, der sich direkt neben dem Bett befindet, hebt ihn auf die Bettdecke und dimmt das Licht, sodass bloß noch eine Lampe den Raum in ein warmes Gelborange taucht.

      Er will es wirklich machen: nur für mich spielen.

      In meinem Bett rolle ich mich auf die Seite, glätte meine zusammengeschobene Decke, auf der ich mein Telefon abgestellt habe, und lehne es gegen die Nachttischlampe. Ich mache es ihm gleich, schalte das Licht aus und schaue ihm neugierig dabei zu, wie er seine Geige aus dem Koffer hebt, ein Tuch ausschüttelt und die Saiten stimmt.

      Zwischen Bett und Fenster bleibt er mit einem konzentrierten Blick stehen, streicht ein paarmal über die Saiten, bevor er sich mir gänzlich mit einem Lächeln zuwendet. »Bereit?«, erkundigt er sich.

      »Sicher, wenn du es bist. Du bist der, der mir etwas vorspielt. Ich kuschele mich in meine Kissen und höre nur zu.« Hoffentlich nimmt er es mir nicht übel, wenn ich tatsächlich einschlafen sollte.

      Erschöpft reibe ich die Augen, da es bereits 22.53 Uhr ist, schiebe eine Hand unter meine Wange und bewundere seine Haltung. Male mit meinen Augen seine Statur nach.

      »Ich bin bereit. Die Komposition besitzt noch keinen Namen, ist eine Mischung aus … Lass dich überraschen.« Er lacht, da er vermutlich wieder Fragezeichen in meinen Augen ablesen kann, noch bevor er sein Musiklatein gesprochen hat. »Sonst schläfst du sofort ein, was ich nicht möchte. Dann geht’s los.«

      Er zwinkert mir entgegen, schlüpft in die Rolle des Entertainers, ohne es vermutlich zu merken. Die Übergänge seines Wesens zwischen dem Stargeiger, dem, der sich mit einer humorvollen und witzigen Art präsentiert, und dem Trajan, den ich kenne, ist manchmal so fließend, dass ich die Wechsel selbst kaum bemerke.

      Er streicht ein paar lockere Töne, setzt die Geige kurz ab, um dann mit dem Stück zu beginnen, das mit vollen, tiefen Tönen beginnt. Anfänglich ist es eher ruhig, träge und behält doch eine gewisse Grundmelodie bei, die sich in mein Gedächtnis einbrennt. Da-dadada-daaa. Da-da-dada-da-daaa.

      Ich kann die Melodie selbst kaum mit Lauten nachsummen, doch sie ist wundervoll, gefühlvoll, gräbt sich tief in meine Gedanken. Ich sehe ihn in Abständen wie auf der Bühne die Brauen zusammenziehen, dann lächeln und mit den Fingern in schnellen Abläufen über das Griffbrett gleiten. Es ist wundervoll, ihn in seinem Element zu erleben, und doch auf seltsame Weise beängstigend, da ich weiß, niemals in ihm das Gefühl wecken zu können, das ihm seine Violine verleiht.

      Je länger er sich warm gespielt hat, desto intensiver versinkt er in sein Talent. Ich schließe meine Augen, vor denen die Klänge Bilder in mir hervorrufen. Es ist immer wieder ein rätselhaftes Phänomen für mich, wie Töne, die ich zuvor nie in diesem Arrangement gehört habe, plötzlich Bilder und Gefühle in mir wachrufen können.

      Es flackern Erinnerungen der Klinik auf. Als ich mit sechzehn Jahren vom Arzt die Diagnose erhielt, an einer Herzentzündung, einer Myokarditis, mit begleiteten Anfällen zu leiden, die in meinem Schweregrad unbedingt mit einem Krankenhausaufenthalt behandelt werden müsse. Einem Krankenhausaufenthalt. Niemand eröffnete mir, dass ich Monate, ganze Jahre im Krankenhaus zubringen würde und es sich um keine akute Herzentzündung handelte, sondern um eine hypertrophe Kardiomyopathie. Wie sich Wochen später herausstellte. Aufgrund von Schwindelattacken und Atemnot wurde ich in Begleitung meiner Eltern vom Hausarzt ins Krankenhaus überwiesen, das ich, bis ich sechsundzwanzig war, nicht wieder verlassen sollte.

      Ich sehe mich gerade jetzt noch im Arztzimmer, auf dessen Schreibtisch diese beklemmenden Kugelstoßpendel standen, als mir die Diagnose mitgeteilt wurde. Abrupt stoppten die Kugeln ihre Bewegung in meinem Kopf, nachdem mir ausführlich geschildert wurde, welche Symptome die hypertrophe Kardiomyopathie mit sich bringen würde.

      Auf dem Bett zusammengekauert, die Wand anstarrend, vergingen Tage im Krankenhaus. Die Schule konnte ich vergessen und vorerst nicht mehr besuchen, Sport war gestrichen, es wurde auf eine Ernährungsumstellung bestanden … Alles, mein gesamtes Leben, drehte sich über wenige Tage um hundertachtzig Grad.

      »Du kannst weiterhin mit mir sprechen, wenn du möchtest«, höre ich Trajan, der eine Pause einlegt. Sprechen und gleichzeitig spielen, kann er wohl nicht. »Oder schläfst du schon?«, flüstert er die letzten Worte einfühlsam, während er weiterhin Töne hervorbringt, die mich in eine andere Zeit versetzen. Jeder andere Mensch dürfte sich gerade wie im siebten Himmel vorkommen, mich allerdings katapultieren die Passagen und Sequenzen in eine Zeit, an die ich mich ungern erinnere.

      Vorsichtig öffne ich die Augen. Im selben Moment stoppt er.

      »Und? Was denkst du? Es ist nicht perfekt und ich werde noch daran feilen, aber im Großen und Ganzen finde ich die Mischung aus Clubstepprefrain und minimalistisch gehaltenem Crescendo dazwischen und anfänglich ziemlich originell und …« Er tritt näher an sein Smartphone, um mich zu betrachten. Dabei zieht er die Brauen zusammen. In dem Videofenster, in dem ich mich sehe, kann ich mich kaum erkennen. Ich erhebe mich ein Stück – gerade so, dass er nicht sieht, dass mir Tränen über die Wangen gelaufen sind, die ich erst jetzt spüre und er nicht sehen soll.

      »Warte eine Sekunde … oder drei.« Ich halte die Decke an meinen Körper gedrückt, angele mir ein Taschentuch, um die Tränen fortzuwischen und so leise es geht zu schniefen.

      Wieder im Bett runzelt er vor mir die Stirn. Zwei tiefe Furchen zeichnen sich über seinem schier geraden Nasenrücken ab, als er den Kopf schief legt.

      »Ich hätte eigentlich eine ganz andere Reaktion von dir erwartet.« Hätte ich auch.

      »Es geht schon. Am besten, wir schlafen jetzt.«

      »In Ordnung.« Etwas vor den Kopf gestoßen, nimmt er die Geige herunter, zupft gerissene Bogenhaare von den Saiten, aber behält mich im Blick. »Wenn du willst, kannst du jederzeit mit mir reden, das weißt du? Wie ich dir bereits sagte, es tut gut, wenn ich nicht immer über meine Musik sprechen muss, sondern auch über Dinge, die dich beschäftigen oder dir wichtig sind.«

      »Das wäre aber nicht richtig, Trajan«, antworte ich ihm, seufze und schließe für einen Moment die Augen. »Ich bin deine Muse, deren Aufgabe es ist, dich zu inspirieren.«

      »Das hast du, sonst hätte ich wohl kaum zwischen einem Konzert und Interview mit einem Fernsehsender diese Töne zusammengebracht. Wenn es dir nicht gut geht, sag es. Ich werde dich nicht zwingen, aber es wäre auch für mich besser, wenn du redest.«

      Das sagt er so einfach. Würde er über etwas reden wollen, woran er nicht einmal mehr denken will?

      »Ich brauche etwas Zeit. Wenn du wieder hier bist, okay?«

      »Wie du willst. Du machst es mir wirklich nicht leicht, Clary.« Er legt seine Violine zurück in den Kasten, steigt aufs Bett, verschließt den Koffer und rutscht unter die Decke. »Morgen ist ein neuer Tag. Schlaf etwas, und egal, was es ist, es kann nicht so schlimm sein, dass morgen nicht die Sonne aufgeht.« Er heitert mich mit diesem vereinnahmenden Strahlen auf.

      Nickend schniefe ich erneut, bringe ein Lächeln zustande und nehme das Handy von der Nachttischlampe. »Es freut mich, dass du dieses Stück gezaubert hast. Es gefällt mir bisher sehr gut.«

      »Warte ab, bis es fertig ist, dann wirst du begeistert sein.« Er will mich aufmuntern, obwohl er nicht einmal weiß, was mich bedrückt.

      »Davon bin ich überzeugt. Du arbeitest sehr hart und bisher hat sich die Mühe gelohnt. Du bist ein Mensch, zu dem ich gerne aufsehe.« Weil er diese gewisse Lebensfreude besitzt, die nahezu unerschütterlich ist. Es mag ein Teil Show sein, eine Gabe, ihn recht schnell von einer Gefühlslage in die nächste wechseln zu lassen, trotzdem kommt es mir vor, als hätte er bisher nie diese innere Zerrissenheit gespürt. Dieses »Es tut unsäglich weh, wann hört diese Sehnsucht wieder auf?«-Gefühl. Sehnsucht kann etwas in uns wecken, von dem wir selbst kaum wissen, wonach wir uns sehnen – so seltsam es sich anhören mag.

      »Und ich sehe gern zu dir herab, liegt an der Körpergröße – das musste ich jetzt sagen. Schlaf gut, Sonnenschein, und vertreib die Wolken aus deinem Herzen, ja? Wir lesen uns morgen. Vielleicht wecke ich dich auch schon um 5.30 Uhr, weil wir abreisen und nach Lyon fliegen.«

      »Von dir lasse ich mich gern wecken. Bonne nuit, mon grand.«

      Ein Strahlen huscht über sein schön geschnittenes Gesicht, bevor er sein Handy über sein Gesicht hebt und mir einen Kuss entgegen haucht.

      »À demain, m’égérie.«

      Ich schmunzele und schenke ihm gleich darauf ein ehrliches, dankbares Lächeln. Ohne lange zu zögern, lege ich auf, bevor die Wand in mir ins Bröckeln gerät und ich die Traurigkeit nicht länger überspielen kann.
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      Fast geschafft und doch nicht glücklich. Immer wieder kommen mir Zweifel, ob die Diät wirklich das richtige Rezept für meine Zerrissenheit ist. Ob sie mich lebensfroher, selbstbewusster, stärker und glücklicher macht. Mir kommt es nicht so vor.

      Ich krame in der Schachtel, nachdem ich die Kette von den Schellen gelöst habe, nach Beutel Nummer drei. Schließlich hat er mir nicht verboten, ihn zu öffnen.

      Es ist mitten in der Nacht. 4.37 Uhr. Ich habe kein Auge zubekommen, bin durch die Wohnung getigert, habe einen Tee getrunken, mich gewogen, mir eine Serie angeschaut, ein Buch weitergelesen, im Internet Trajan gestalkt und mich im Bett wieder hin und her gewälzt. Nichts hat geholfen. Daher bleibe ich wach. Ich müsste ohnehin gegen 6.30 Uhr aufstehen. Also in knapp zwei Stunden.

      Als ich das Satinsäckchen zu fassen bekomme, öffne ich es und finde darin – »Was zur Hölle …«, kommt es mir über die Lippen, als ich weiches Leder mit Ringen und Schnallen hervorziehe. Zuerst weiß ich nicht, was genau es sein soll, drehe und wende es zwischen meinen Fingern, bis ich begreife, dass man es um den Oberkörper anlegt. Es ist eine Art Harnisch für Frauen, denn es besitzt eine Lederschlinge um den Hals.

      Da die Neugierde siegt, schnappe ich mir das Teil, werde mein Schlafshirt los und bleibe vorm Flurspiegel, der eine gesamte Wand einnimmt, neben der Badtür stehen. Zuerst brauche ich ein paar Minuten, bis ich mir sicher bin, das Teil richtig angelegt zu haben. Und verdammt, es sieht nicht einmal schlecht aus.

      Lederbänder liegen vom Halsband ausgehend über meinem Brustbein, schmiegen sich unter meine Brüste, abwärts in drei Strängen um meinen Bauch. Ich habe es mit den Schnallen angepasst, und selbst als ich mich drehe, mich strecke und bewege, verrutscht es nicht. Erst jetzt sehe ich, dass auf einem der beiden Streifen, die diagonal vom Hals an meinen Brüsten vorbeilaufen, die Worte Tu m’appartiens – Du bist Mein auf dem rechten Lederband in Gold stehen.

      Mir kommt allmählich der Gedanke, dass ich jeden Tag, Stück für Stück mehr von ihm anziehen und tragen werde, bis wir uns wiedersehen. Als würde er mir jeden Tag ein Stück schenken, um mich langsam mit dem Thema Bondage und seinen Vorlieben vertraut zu machen. Ziemlich clevere Idee.

      Sollte ich es tragen oder doch wieder ausziehen? Denn als ich seine Worte auf dem Kärtchen lese, muss ich daran zurückdenken, wie er mir die Seile angelegt hat. Wie seine Finger über meinen Körper strichen, jede Berührung sich wundervoll intim und geheimnisvoll angefühlt hat.

      
        
        Trage den Harnisch, der dich überall, wohin du gehst, spüren lassen soll, dass ich meine Hände nicht von dir lassen kann.

        T.

      

      

      Schöne Worte. Ich drehe das Kärtchen zwischen den Fingern, dann gehe ich ins Schlafzimmer zurück, um mich anzuziehen. Ich trage den Harnisch. Er muss es ja nicht wissen.

      In mich hineinschmunzelnd, angele ich mir eine graue Jeans, die ich mir vor zwei Tagen gekauft habe – zwei Größen kleiner als noch im März –, und streife ein lockeres Shirt über, über das ich eine Sweatjacke ziehe. Denn der dünne Stoff des Shirts zeichnet die Konturen des Leders nach.

      Heute Nachmittag werde ich den Harnisch ablegen, da Sport auf dem Plan steht.

      Nachdem ich alles für die Uni gepackt, mir eine große Kanne Tee gebrüht, Vitamine, Betablocker und Krampfschutz geschluckt habe, verlasse ich mein Appartement.

      [image: ]
* * *

      Die zwei Seminare vergehen wie im Flug, auch wenn ich ständig auf meinem Handy nachsehe, ob mir Trajan geschrieben hat. Keine Nachricht. Nicht einmal ein »Bonjour«, dabei ist es schon kurz vor 13 Uhr.

      Er muss bereits im Auto oder TGV Richtung Lyon sitzen. So richtig weiht er mich nie in seine Promo und Auftritte wie auch Interviews und Termine ein.

      Ob er auf eine Nachricht von mir wartet? Ob er nun nach meinem ungewöhnlichen Verhalten gestern Abend, als er auf seiner Geige spielte, seinen Deal überdenkt? Möglich.

      Wie gesagt, ich hätte ihm vermutlich mit einem breiten Schmunzeln im Schneidersitz auf dem Bett sitzend zuhören sollen. Genau, das hat er sicher erwartet. Er ist Anerkennung, Lob und kritische Zuhörer gewohnt. Keine, die sein Stück ruinieren, in Gedanken vertieft weinen und sofort auflegen wollen.

      Mir ist es gerade egal. Wenn er es nicht versteht, dann ist es so. Ich kann und werde mich nicht verstellen und ihm vorheucheln, wie brillant, begnadet und talentiert er ist. Das ist er, aber es ihm ständig unter die Nase reiben, nein, so bin ich nicht.

      Als mein Handy kurz nach dem Ende des Seminars aufleuchtet, glaube ich zuerst, es sei Trajan. Allerdings ist es eine Nachricht von Maron, die mich später anrufen will, um mit mir die Anreise für übermorgen zu besprechen.

      Da ich heute Morgen blöderweise vergessen habe, Rys vom Bäcker aufzugabeln, habe ich ihn noch nicht getroffen. Ich weiß, dass er nicht nachtragend ist, trotzdem will ich mich entschuldigen. Für gewöhnlich bin ich zuverlässig und strukturiert und vergesse nie einen Punkt im Kalender.

      Nach dem Seminar suche ich den Hörsaal 101 auf, um Rysand vor der Vorlesung abzupassen. Mit July biegt er um die Ecke, dabei hat er ihre Hüfte umfasst, bespricht mit ihr im Gehen etwas zwischen den anderen Studenten. Ich habe beide nie so vertraut in der Öffentlichkeit gesehen. Zwar weiß ich, dass sie sich öfter treffen und eine eher lockere Vögel-Beziehung führen, trotzdem überrascht mich ihr Anblick. Schließlich wollte July sich weitere Optionen offen halten. Es könnte ihr ja ein besserer Typ über den Weg laufen.

      »Hey«, spreche ich beide an, die fast an mir vorbeilaufen, weil sie in ihre Turtelei vertieft sind. Ich stoße mich von der Wand gegenüber der Tür des Saals ab und trete auf beide zu.

      »Oh, Chlariss«, kommt es über Julys Lippen, die sofort Rysands Hand von ihrer Hüfte schiebt. »Hast du auf uns gewartet?«

      »Ja. Ehrlich gesagt auf dich, Rys. Wegen heute Morgen …«, beginne ich, woraufhin er eine gelassene Geste macht.

      »Keine Sorge, ich hab allein zur Uni gefunden. Nächstes Mal gib mir zuvor Bescheid, bevor ich bis zur letzten Sekunde auf dich warte.« Wie immer ist er gut gelaunt. Ein schlecht gelaunter Rysand ist mir bisher nie über den Weg gelaufen. In dunkelblauem Shirt und schwarzen Jeans hält er seinen Rucksack umfasst und nickt zum Hörsaal. »Es geht gleich los. Bis später, ihr beiden.«

      Als er gegangen ist, schnappe ich mir July. »Hast du eine Minute?«, frage ich sie.

      »Klar, ich hab Rys bloß zum Hörsaal gebracht. Ich denke, indoeuropäische Sprachentwicklung werde ich sausen lassen. Wollen wir einen Kaffee trinken? Bist du fertig?« Sie schwänzt mehr, als die Uni zu besuchen.

      »Bin ich. Ich müsste dich etwas fragen.«

      Sie schenkt mir mit ihren haselnussbraunen Augen einen berechnenden Blick.

      »Nur, wenn du mir meine Fragen endlich beantwortest.« Verdammt, wenn sie weiterhin bohrt und an mehr Informationen über Trajan gelangen will, muss ich mir weitere Lügen einfallen lassen. Dabei wollte ich indirekt einen Ratschlag von ihr. Sie ist der Typ Frau, die nie wirklich allein ist. Sie zieht Männer magisch an, versteht sich mit ihnen auf diese kumpelhafte Weise und lässt mehr enttäuschte Männer, die sich in sie verschießen, zurück, als sie überhaupt weiß. Ich hoffe, sie zieht solch eine Show nicht bei Rysand ab. Denn ich mag ihn sehr.

      »Einverstanden. Allerdings kommt es darauf an, welche Fragen du beantwortet haben möchtest«, lege ich fest, woraufhin sie gespielt faucht.

      »Du weißt ganz genau, welche Fragen ich beantwortet haben will. Aber zuallererst. Warum trägst du dieses Halsband? Und wo führt der Rest hin?« Sie deutet auf das Leder um meinen Hals, der aus dem Shirtausschnitt herausragt. O nein, Mist, das sollte sie nicht sehen.

      Da ich vorhin in der hintersten Reihe saß, habe ich Trajans Schal abgenommen. Zumindest weiß ich seit heute, was es mit seiner Andeutung: »Du wirst den Schal noch gern tragen«, gemeint hat.

      Ich ziehe den Schal aus meiner Umhängetasche und wickele ihn um den Hals, während ich meine Umgebung absuche. Es dürfte niemandem groß aufgefallen sein.

      »Kein Kommentar«, antworte ich ihr. »Du wolltest mehr über Sinclair wissen, nicht über meine Kleiderordnung.«

      Sie rümpft die Nase, als hätte ich sie beleidigt. »Du verschweigst mir etwas, sonst würdest du kein Geheimnis daraus machen. Aber okay.« Sie steuert die Stufen an, um das Gebäude zu verlassen und die Mensa aufzusuchen. »Dann machen wir es so. Ich stelle dir eine Frage und dann bist du an der Reihe.«

      Ich lache im Gehen, schüttele den Kopf und schaue zum azurblauen, wolkenlosen Himmel auf, als wir uns im Freien befinden. »Hättest du gern. Zuerst stelle ich meine Frage, denn ich weiß, dass du mehrere hast, die kein Ende nehmen werden.«

      »Okay, okay.«

      Als ich mich zu ihr umdrehe, flackert ein dunkler Schleier vor meinen Augen auf, der mich kurz alles schwarz sehen lässt. Mist, mein niedriger Blutdruck. Augenblicklich bleibe ich stehen, atme tief durch, um die plötzliche Attacke abzuwarten.

      »Dann schieß los, was willst du wissen? Es geht um Männer, nehme ich an. Du fragst mich meistens, wenn es um Männer geht. Was soll ich anziehen? Soll ich schon beim ersten Fragen nach einem Date zusagen? So was in die Richtung. Und dann triffst du dich heimlich in der Lobby mit Trajan Sinclair«, jammert sie gespielt theatralisch. »Das ist so unfair.«

      »Schon gut«, sage ich, als ich zu ihr aufschließe. Sie hat meine Schwindelattacke zum Glück nicht bemerkt. »Also nehmen wir mal an, ich habe da jemanden kennengelernt.«

      »Trajan Sinclair?«, fällt sie mir sofort ins Wort, woraufhin ich die Stirn in Falten lege und vehement den Kopf schüttele. Ich ignoriere ihre Frage.

      »Also nehmen wir an, ich hätte jemanden indirekt vor den Kopf gestoßen, weil ich kurz nicht bei der Sache war, und er meldet sich jetzt nicht mehr. Sollte ich das Thema ansprechen oder ignorieren? Oder warten, bis er sich von allein meldet?«

      »Oh«, kommt es über ihre Lippen. Sie verzieht den Mund. »Also eigentlich würde ich das jetzt nicht so ernst nehmen. Melde dich doch und gut ist. Aber ein vielbeschäftigter Mann wie Trajan wird sicher nicht immer Zeit finden.«

      »Hör auf zu spinnen, July!«

      »Was?«, kontert sie und bleibt vorm Mensaeingang stehen. »Ich ärgere dich so lange mit ihm, bis du mit der Sprache herausrückst. Ich weiß ja, dass du nicht ihn meinst. Er hat gestern selbst im Interview gesagt, dass er wieder single ist, eine Frau vorerst nicht in seine Lebensführung passt.«

      Hat er das gesagt? Ich sollte mir wirklich langsam alles von ihm ansehen, was er in der Öffentlichkeit oder während Interviews sagt. Und eines ist sicher: Ich werde um jeden Preis vermeiden, jemandem von ihm und mir zu erzählen. Außerdem möchte ich nicht, wie er vage angedeutet hat, dass ich mich vielleicht ab und zu mit ihm in der Öffentlichkeit blicken lasse. Dann wären Menschen wie July hinter mir her. Studenten würden mich erkennen und mir hinterherlaufen, und das will ich nicht.

      »Klar, der hat selten eine Freundin oder gibt wenig Preis, um sein Image als begehrtester Single nicht aufzugeben. Das von seiner Ex kam auch erst raus, als er die Beziehung beendet hat. Die sah so künstlich aus. Ich denke, das hat jede Frau, die was von ihm hält, abgeschreckt. Solch einen Pornoverschnitt hätte ich ihm nicht zugetraut. Nach dem ganzen Drama und Aus musste er mächtig sein Image polieren. Manchmal sind Künstler schon verdreht. Jeder weiß doch, dass Escorten geldgeile Nutten sind. Wie kann man sich in so eine verlieben und noch heiraten wollen.«

      Wow, solch eine detaillierte Zusammenfassung seiner Liebesbeziehungen wollte ich nicht hören. »Also meinst du, ich sollte ihm schreiben? Er ist ziemlich beschäftigt und ich will ihn nicht nerven.«

      Obwohl er einmal darauf bestand, dass ich es tun solle. Vor vier Tagen …

      »Klar. Und wenn dann nix kommt, ist es so. Interpretier nicht immer so viel in ein Verhalten hinein, sonst machst du dich bloß verrückt. So. Jetzt meine Frage: Warum hast du mich nicht gerufen, als du ihn im Hilton getroffen hast? Du weißt, dass ich ein Riesenfan von ihm bin.«

      »Richtig und du bereits Pläne mit ihm als den Vater deiner zukünftigen Kinder geschmiedet hast«, scherze ich, lache, als ich aus den Augenwinkeln einen Lamborghini etwa fünfzehn Meter am Straßenrand halten sehe. Lawrence. Nein, nicht hier. Nicht mit diesem Auto.

      »Ja, das wünscht sich doch jede irgendwie. Er bringt den kleinen das Geigespielen bei, ich kümmere mich um den Haushalt und kann das Leben genießen.«

      »Du bist doch krank. Ich würde keine Hausfrau werden wollen. Ich … hab noch etwas vergessen«, wechsele ich rasch das Thema, als ich Law weiterhin im Auge behalte, dann mein Handy hervorkrame, auf dem eine Nachricht von ihm steht. Und … oh, eine von Trajan.

      »Du hast mir meine Frage immer noch nicht beantwortet, Chlariss. Und wo musst du hin? Wir wollten Kaffee trinken gehen – oder nicht? Irgendwie bist du in den letzten Tagen komisch, immer in Eile, hast kaum Zeit und läufst davon.«

      »Ähm, ja. Zu deiner Frage: Ich saß nicht lange bei ihm, okay? Und du hast ihn doch getroffen und dein Autogramm erhalten. Ich habe mich nur zu ihm gesetzt, weil er … fragte – ähm –, ob ich von der verrückten Party komme, die im Saal stattfindet, und ob sie öffentlich zugänglich sei. Es lag an dem Kleid, mehr nicht. Und weil ich nicht unhöflich bin, habe ich es ihm erklärt, und er lud mich auf einen Drink ein.« Klingt das irgendwie glaubwürdig? Ich denke schon.

      »Aha, okay. Wäre ich bloß bei dir geblieben, dann hätte er mich auch auf einen Drink eingeladen.«

      O Mann, wie kann man so neidisch sein?

      »Kopf hoch, July, und sorry, dass ich gehen muss. Ich melde mich bei dir, ja?« Unauffällig gebe ich Law ein Zeichen, um am Wagen zu warten, den ohnehin jeder anstarrt.

      »Klar, vielleicht schreib ich ihm eine Fanmail, er soll ja alle beantworten oder zumindest lesen.«

      »Klar. Bis morgen.« Rasch nehme ich Abstand zu ihr, um abzuwarten, bis sie das Mensagebäude betritt. Schließlich will ich nicht vor ihren Augen mit Lawrence gesehen werden, was wieder Fragen aufwerfen würde. Dafür habe ich keinen Nerv.

      »Da bist du ja, Clary.«

      »Da bist du ja, Law«, wiederhole ich seine Worte mit einem Lächeln. »Warum bist du hier?«, frage ich ihn und blicke mich verstohlen um.

      »Überraschung. Ich wollte dich zu Maron bringen, die …« Er hebt sein Handgelenk und wirft einen Blick auf seine protzige Uhr. »Bereits vor einer Stunde mit Gideon und mir gelandet ist.«

      »Ich weiß, dass sie heute aus New York zurückgeflogen sind. Ich wollte später mit ihr telefonieren. Sag mal … wo ist Jade?«

      »Im Bett. Pennt oder schaut Serien. Ich hab sie im Schlafzimmer eingeschlossen, damit sie eine Auszeit nimmt. Sie stürzt sich mit Elyna auf die Hochzeit, als ginge es um meine Krönung. Witzig, oder? Im Übrigen müssen wir noch reden, kleine Lügnerin. Zuvor steig ein.« Er deutet auf den Beifahrersitz.

      »Ich bin selbst mit dem Auto hier.«

      »Und? Hol ihn morgen wieder ab. Du bist doch morgen in der Uni?«

      »Ja, schon, nur …«

      »Jetzt beweg dich endlich, oder soll ich dich hier ansprechen und fragen, was du mit dem Geigerverschnitt zu schaffen hast?«

      Er grinst überlegen, während ich mich weiterhin mit einem beklemmenden Gefühl umblicke.

      »Schon gut«, knurre ich, umrunde den Wagen und steige ein. Er kann nichts wissen, höchstens ahnen. Nur woher?

      Im Wagen schlägt er seine weißen Hemdärmel zurück und dreht sich mir zu. Mit diesem typischen spöttischen und zugleich triumphierenden Blick, als hätte er die Situation in der Hand.

      »Du hast mich gestern angerufen. Weil ich gerade Zahlen im Kopf hatte, als über den Fiedler nachzudenken, ist es mir nicht aufgefallen«, beginnt er, während ich tief einatme. Bleib cool und lass dir nichts anmerken. Ich nehme meine Tasche auf den Schoß und tue so, als würde ich ein Taschentuch suchen.

      »Ja, und weiter?«

      »Wieso fragst du mich im Namen seines Managements, ob er sich wegen Absprachen bei meiner Sekretärin melden kann? Ich hab ihm meine Nummer gegeben.« Hat er das? Und wieso fragt mich Trajan dann, ob ich sie ihm geben könnte?

      »Ja, also wir trafen uns im Flur und er meinte, er hätte sie versehentlich gelöscht.«

      »Ach, meinte er das?« Nun beugt er sich näher zu mir herab mit diesem durchtriebenen Blick, dabei schlägt mir sein herbes, männliches Parfüm entgegen. »Verarsch jemand anderen, nicht mich, Clary. Ich habe ihm die Nummer in Form einer Visitenkarte gegeben und ihm nicht mündlich mitgeteilt, ergo müsste er sie in seiner Wohnung irgendwo liegen haben, oder nicht?«

      Ich nicke, während sich alles in mir verkrampft. Er kann in manchen Momenten echt den fiesen Boss raushängen lassen. »Klar, müsste so sein.«

      »Müsste. Also wieso triffst du ihn gestern an, wenn er doch gar nicht in Marseille ist, sondern in Bordeaux?«

      Scheiße. Das würde bedeuten, Trajan hatte Lawrence’ Nummer nicht mehr, weil er die Karte in seinem Penthouse hat liegen lassen. Und ich wusste nichts davon und bin Lawrence blind in die Falle getappt. Klasse. »Du hast daher Kontakt zu ihm.«

      »Ja, und? Wir sind Nachbarn«, will ich seine Unterstellung beschwichtigen.

      »Nachbarn? Ich kenne die Nummern der Deppen, die in Paris unter mir wohnen, oder gegenüber meines Appartements in New York nicht.«

      »Tja, dann ist das deine Sache. Law, mir wird das hier zu blöd. Ich lass mich nicht von dir verhören.«

      »Nein.« Er grinst süffisant und streicht eine Strähne hinter sein linkes Ohr. »Du erzählst mir einfach die Wahrheit, oder ich frage ihn, wenn ich nicht bloß seine Tourmanagerin an den Hörer bekomme.«

      Augenblicklich halte ich die Luft an, senke den Blick und starre auf mein Telefon in der Tasche. Ich muss es mit ihm absprechen, unbedingt, bevor weitere Gerüchte und Annahmen aufkommen.

      »Dann tu das, Lawrence. Er wird dir dasselbe erzählen.«

      »Ich frage ihn auf der Hochzeit, darauf kannst du deinen süßen Arsch verwetten.«

      Müssen sie immer so tun, als sei ich nicht zurechnungsfähig? Maron voran und nun auch Lawrence.

      »Weißt du, Lawrence, im Prinzip geht dich das überhaupt nichts an. Ich bin erwachsen und kann selbst entscheiden, wem ich meine Nummer gebe und wem nicht. Wenn ihr euch mehr ausmalt, ist das euer Problem«, stelle ich ruhig klar, obwohl jeder Nerv in mir angespannt ist.

      »Wir?«

      »Ja, du befindest dich im selben Boot mit meiner Schwester, die mir ebenfalls riet, mich von ihm fernzuhalten. Dabei warst du es, der den Moment vor meiner Wohnung ausgenutzt hat, um ihn zu fragen, ob er auf deiner Hochzeit spielt. Oder etwa nicht?«, frage ich. Er verzieht den rechten Mundwinkel und kneift die Augen zusammen.

      »Du hast recht, nur will ich einfach, dass du keinen Mist baust. Du weißt nicht, wie Männer sind.«

      »Wenn sie sind wie du, vor denen du mich warnen willst, weiß ich es.« Ich lache, um die Stimmung aufzulockern.

      »Jetzt werd nicht frech. Aber dieser Typ ist einfach eine Nummer zu groß für dich. Oder weiß er, was du durchgemacht hast?«

      »O nein, beginn nicht mit dem sentimentalen Gerede von meiner Vergangenheit. Du warst kaum dabei.«

      »Hey, ich war im Krankenhaus nach deiner OP und hab dich mit dem Rollstuhl durch den Park geschoben. Erzähl keinen Müll. Du bist mir echt ans Herz gewachsen, irgendwie – zumindest lass es langsam angehen.«

      Sagt der, der mir das Gegenteil vorgelebt hat. »Tue ich. Fahren wir jetzt? Maron wird sicher als Nächstes einen Vortrag halten. Warum sprecht ihr euch nicht vorher ab?«, reize ich ihn. Er zieht sich von mir zurück, startet den Wagen, den er machohaft aufheulen lässt. Mann, das ist richtig peinlich.

      »Mit Maron als Verbündete wirst du einer rosigen Zukunft ins Auge blicken.«

      Ja, die Befürchtung habe ich auch. Doch zuerst muss ich das Treffen mit beiden überleben. Sie dürften weder die Metallmanschetten noch das Leder um meinen Hals sehen, ansonsten wissen sie sofort als Kenner, was los ist. Ein Blick von Maron und sie kann eins und eins zusammenzählen.

      Warum heute?

      Ich schmiege mich tiefer in den Sportsitz, während Law sich im Berufsverkehr einfädelt und Richtung Malmousque, eines der Reichenviertel Marseilles, fährt. Unauffällig lese ich Trajans Nachricht, die sehr knapp gehalten ist.

      
        
        Na, wo bleibt der Morgengruß?

        T.

      

      

      Morgengruß? Will er mich auf den Arm nehmen? Seiner ist verspätet, wir haben bereits Mittag.

      

      
        
        In der Eile vergessen. Bin gerade mit Law unterwegs.

        Melde mich später.

      

      

      Eines habe ich gelernt: dass ich nicht so oft erreichbar sein sollte und vor allem beschäftigt wirken muss. Es soll nicht so aussehen, als hätte ich den gesamten Vormittag auf eine Nachricht von ihm gewartet. Was ich ja irgendwie getan habe …

      
        
        Frag ihn doch gleich, ob er Wunschstücke hat und wie es mit Equipment aussieht. Muss auch wieder zum Orchester zurück.

        Mach keine Dummheiten.

        T.

      

      

      Welche denn? Doch nicht etwa mit Lawrence? Ich schaue aus dem Augenwinkel zu ihm, der lässig den Arm auf dem Fenster abstützt und sich über sein Kinn reibt.

      

      
        
        Ich muss heute Abend mit dir über etwas Wichtiges reden.

        Clary

      

      

      Auch wenn die Nachricht abschreckend wirkt, so muss ich unbedingt klären, dass ich aus der Öffentlichkeit herausgehalten werden möchte und er mich hätte aufklären können, dass er Lawrence’ Nummer in der Wohnung hat liegen lassen.

      

      
        
        Klingt ernst. Muss ich mir Sorgen machen?

        Wegen heute Abend … Weiß ich noch nicht, ob es passt.

        Spätestens morgen

        Kuss

        T.

      

      

      Scheint ganz so, als würde er sich zurückziehen nach gestern Abend oder erwartet von mir ein Drama. Nein, so bin ich nicht. Ich möchte es nur geregelt haben und für ihn ist es ebenfalls von Vorteil. Somit steht er in der Öffentlichkeit immer noch als begehrter Single da.

      Vor der Villa parkt Lawrence seinen Wagen hinter Gideons Maserati.

      »Da sind wir. Noch etwas, Clary.« Lawrence hält mich zurück, als ich aussteigen will. Er war erstaunlich ruhig die letzten Minuten. Ziemlich ungewöhnlich für die Labertasche.

      »Ja, was?«

      »Sag, dass es dir gut geht. Du siehst irgendwie verändert aus. Maron ist es ebenfalls aufgefallen.«

      »Wow, so besorgt, die Riesenkatze? Mach dir keinen Kopf, alles läuft bestens. Ich stecke nur hochgradig in der Prüfungsvorbereitung und malträtiere mit Überlegungen meinen Schädel, weil ich nicht weiß, was ich euch zur Hochzeit schenken könnte. Ich habe eine Idee, aber die ist –«.

      »Zu versaut? Ich wollte schon immer in einem Porno mitmachen. Also bloß keine Hemmungen, Clary.«

      »Wie eklig. Nein. Ich schenke dir keinen Auftritt in einem Porno. Den kannst du mit Jade zu Hause drehen.«

      Er lacht amüsiert, bevor er meine Schulter freigibt. »Sie schlägt es immer wieder aus. Irgendwann …« Ich öffne die Beifahrertür, da mir das Machogehabe die Luft abschnürt, während er ebenfalls aussteigt und wir zusammen auf das Tor zugehen. »Wird sie Ja sagen. Sie kann mir keinen Wunsch ausschlagen, und wenn ich ihr lang genug damit auf den Senkel gehe, siehst du uns demnächst in der Videothek wieder.«

      Bei der Vorstellung verdrehe ich die Augen.

      »Lass das niemanden hören. Deine Gedanken gehören für die Mitmenschen zensiert oder gleich verboten.«

      »Dann würde bei jedem dritten Wort ein Piep zu hören sein. Die Menschen stehen auf schmutzige Sachen. Ganz besonders die …« Selbstherrlich legt er seinen Arm um meine Schulter. »Die sehr zurückhaltend sind. Stille Gewässer sind bekannterweise tief und schmutzig, nicht wahr, Clarylein?«

      Provokant hebt er seine Brauen in die Stirn, beugt sich vor zur Klingel und grinst verschmitzt. »Was hast du da eigentlich?« Er schiebt seine Hand über meinen Jackenkragen zu meinem Hals.

      »Nichts. Eine Choker-Kette«, lüge ich, streife seine Hand von mir und betrete die von Oleander und Palmen umsäumte Auffahrt zum Anwesen, das Gideon mit meiner Schwester nun mehr als drei Jahre bewohnt. Ein moderner Bau aus Glas, weißen Wänden, riesigen Fenstern, durch die man die große Treppe erkennt, mit mehreren Balkonen.

      »Einen Choker, was?«

      »Google es. Auf BDSM-Seiten wirst du es nicht finden.«

      »Haha, wie komisch. Dich das Wort aussprechen zu hören, verschönert mir den Tag. Sag’s noch mal, verruchter, so richtig verdorben, damit ich das mit den stillen Gewässern bestätigen kann.« Er überholt mich doch zwei Schritte und versperrt mir mit seiner Größe den Weg.

      »Du hast doch einen an der Waffel.«

      »Ja, ja. Lass es mich nur einmal hören, sonst zwinge ich dich, es auf der Hochzeit ins Mikrofon zu stöhnen.« Mir stockt der Atem, während sein verdorbenes Funkeln in seinen Augen an Intensität zunimmt. Er grinst breit und schaut zum Himmel auf. »Ich frag dich gar nicht, du musst es einfach tun. So schön: ›B-D-S-M. Jaaaa.‹ Sprich es nach.«

      »Gott, was treibt ihr auf unserer Auffahrt?« Maron? Meine Rettung. Ich schaue an Lawrence vorbei, sehe meine Schwester, der ich einen Hilfe suchenden Blick schenke.

      »Erlöse mich von dem Spinner.«

      »Spinner? Du wirst ganz schön übermütig, kleine Clary, trägst dieses Zeug und bringst mich auf die wildesten Fantasien und schiebst mir die Schuld in die Schuhe. Unfassbar«, beschwert er sich.

      Ich sollte aufpassen. Wenn er den Harnisch bloß gespürt hat und ihm dazu sofort Sex einfällt, sollte ich vor meiner Schwester vorsichtig sein.

      »Ja, ja. Mitleid erhältst du keines von mir, Lawrence.« Ich verpasse ihm im Gehen einen leichten Stoß zwischen die Rippen, woraufhin er gespielt verletzt zischt. Was hat er heute für Tabletten genommen? Oder es ist die Nervosität vor der Hochzeit.

      »Hey, Maron. Warum hast du mir Lawrence auf den Hals gehetzt? Ich hätte auch ohne ihn zu dir gefunden.«

      »Tja, er sollte sich nützlich machen, ansonsten läge er bereits geknebelt und gefesselt auf dem Grund des Pools.«

      Law räuspert sich, überholt uns beide, um auf Gideon zuzugehen, der gerade die Treppen im Haus heruntersteigt. Überall stehen Koffer und Taschen im breiten Flur.

      »Eine Maron ist gerade noch zu ertragen. Eine zweite bedeutet mein Tod«, mault er im Vorübergehen, bevor er seinen Bruder begrüßt. Gideon ist ganz der gut aussehende Geschäftsmann, stets im Anzug oder lässigen Shirt und Jogginghosen. Gerade trägt er wie Law ein weißes, am Brustansatz aufgeknöpftes Hemd, eine dunkelblaue Anzughose mit Gürtel und Socken.

      »Mecker nicht rum. Du hast dich gefreut, Chlariss abzuholen. Wenn du dich nicht benehmen kannst, ist das nicht ihre Schuld.«

      »Ich mich nicht benehmen …? Hallo! Habt ihr alle einen sitzen? Ich geh zur Bar, wird mir zu blöd. Dabei heirate ich in wenigen Tagen. Wer hier das Freiticket hat, um allen dumm zu kommen, bin ja wohl ich.«

      »Sieht aus, als würde ihm sein Arsch auf Grundeis gehen«, stellt Maron fest. »Komm rein.«

      Ich umarme beide, werde meine Schuhe los und betrete das helle Hausinnere, das mit sandfarbenem Marmor ausgelegt ist, an dem große Gemälde hängen, und folge Lawrence, der sich der Länge nach im stilvoll eingerichteten Wohn-Ess-Bereich auf die Couch ausstreckt.

      Ich hingegen zerre meine Ärmel noch weiter über die Hände, damit die Handschellen nicht gesehen werden. »Könnte ich ganz kurz auf die Toilette?«, frage ich meine Schwester.

      »Nein«, knurrt Law. »Du wirst zur Bestrafung warten, bis ich dich nach Hause fahre. Vielleicht setze ich dich auch im Wald aus.«

      »Klappe, Law. Geh ruhig.« Mir fallen Marons Blicke auf, die über meinen Körper wandern. Verdammt, hätte ich gewusst, dass ich heute zu ihr fahre, hätte ich den Harnisch nie angezogen. Im großzügig geschnittenen Bad befinden sich ungelogen zwei Wannen, ich werde schnell meine Jacke und mein Shirt los, danach das Lederteil, das ich in meine Umhängetasche stopfe.

      Als ich wieder zurück ins Wohnzimmer komme, sitzen die drei auf einer Couch. Maron hat die Beine übereinandergeschlagen und Lawrence grinst dämlich. Sie schauen direkt in meine Richtung und …

      »Was ist los?«, frage ich. »Ich bin nicht hier, weil es um die Absprache für die Anreise nach Paris geht, richtig?«

      Gideon schaut mir als Einziger eher mitfühlend entgegen und weicht dann meinen fragenden Blicken aus. »Was habe ich ausgefressen?«

      »Du bist so clever, Clary. Ich dachte mir schon, dass du während der Fahrt darauf kommen würdest, als du mit dem Geiger getextet hast.« Er hat es gesehen und meine Nachrichten gelesen? Deswegen war er so still. Es hätte mir auffallen müssen. Stelle ich mich einfach so dämlich an, dass jedem auffällt, was los ist? Dass jeder sofort meine Geheimnisse errät?

      »Die Anreise ist längst geplant. Es gibt keine Änderungen«, sagt Gideon, der sich nun mit den Ellenbogen auf den Knien abstützt, das Kinn auf dem Handrücken ablegt und auf die gegenüberliegende Couch deutet.

      »Setz dich doch. Willst du etwas trinken?«

      »Nein, sondern wissen, warum ihr eine Intervention auf die Beine gestellt habt. Ihr seid alle drei aus New York zurück und habt nichts Besseres vor, als mit mir reden zu wollen?«

      Warum auch immer, aber ich fühle mich gerade so … so angegriffen. Deswegen ist Jade nicht anwesend, weil sie von der perfiden Intervention wusste und sich daran nicht beteiligen will. Zumindest eine, die sich erwachsen verhält.

      »Es ist keine Intervention. Es ist eher … Du hast dich in den letzten Wochen ziemlich verändert, Chlariss«, beginnt Maron. »Das ist nicht nur mir aufgefallen, sondern auch dem Blödmann zu meiner Linken. Und wenn er zu mir kommt und darüber reden will, stimmt etwas nicht. Also was ist los? Du siehst so … so dünn und krank aus. Wenn es etwas mit deinem Herzen ist, sagst du es uns? Wir sind für dich da, das weißt du? Selbst wenn wir verreisen, ist das kein Grund, sich nicht bei uns zu melden. Einer wird immer zurückfliegen können.«

      Sie sind für mich da. Hat diese Worte nicht schon Trajan vor Kurzem benutzt?

      »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Muss das ausgerechnet vor der Hochzeit sein?«

      »Ja, denn du bist wichtiger«, sagt Gideon, der sich erhebt, eine Glaskaraffe und Gläser auf den Tisch vor sich abstellt. Ich hingegen bleibe wie zur Salzsäule erstarrt auf dem Parkett des Wohnzimmers neben dem schwarzen Flügel stehen.

      »Ich hab mich wohl verhört!«, fährt Lawrence sofort ein. »Sag das noch mal und wir laden dich aus.«

      »Du weißt, wie es gemeint war, Law«, antwortet Gideon ernst. »Eine Hochzeit kann verschoben werden; wenn es Chlariss schlechter geht und sie ins Krankenhaus muss, eher weniger.«

      »Verschoben? Lass das nicht Jade wissen, ansonsten liegt sie vor Chlariss mit einem Herzkasper auf dem Boden.« Das ist nicht witzig. Ganz und gar nicht.

      Ich schüttele den Kopf, weil ich mir das Schauspiel nicht geben will. »Das ist echt das Letzte von euch. Gerade du, Maron, müsstest wissen, wie es ist, vorgeführt zu werden. Ich habe keine Probleme mit dem Herzen, alle Untersuchungen im März waren okay.« Vielleicht kamen etwas verschlechterte Werte heraus. Aber sie lagen immerhin im Toleranzbereich. »Ich habe dir …« Ich schaue zur Spaßkanone. »… erklärt, dass ich mich im Prüfungsstress befinde.«

      »Das ist aber kein Grund, nicht mehr auf sich zu achten, Chlariss.« Maron erhebt sich, schnappt sich ein Glas Wasser und lässt plötzlich die Übermutter heraushängen. »Hier, für dich.«

      »Ich achte auf mich. Law, sag es ihr. Ich treibe sogar Sport, gehe in die Sauna – okay, nicht regelmäßig –, lerne für die Prüfungen und habe einen strukturierten Tagesablauf. Alles ist in Ordnung.« Ich greife nach dem Glas, aus dem ich wenige Schlucke nehme. Das Letzte, was ich will, ist, eine Szene zu machen, was die drei nur noch misstrauischer werden lassen könnte.

      »Aber du pennst mit dem Geiger, richtig?«, fragt Lawrence geradeheraus. »Sag schon. Ich bin der Letzte, der dir daraus einen Vorwurf macht. Wir haben denselben Haarschnitt, daher ist meine Meinung nicht mehr objektiv.«

      »Lass die Witze, Lawrence!«, geht Gideon dazwischen. »Es ist nicht spaßig.«

      »Warum nicht?«, frage ich Gideon. »Was wäre, wenn es so ist? Muss ich zuvor eine Genehmigung von euch einholen? Ich habe euch bewusst nichts davon erzählt, eben weil ich weiß, wie ihr darüber denken könntet. Ich möchte eure Meinung nicht hören. Deine kenne ich bereits, Maron. Ich weiß, dass es für dich nicht okay ist, wenn ich mit ihm Zeit verbringe. Aber ich kann selbst für mich entscheiden.«

      Maron hebt eine Braue, fährt sich über die Stirn und nickt, bevor ich ihr das Wasserglas abnehme.

      »Meinetwegen. Du weißt, wie ich darüber denke. Und wenn ich es richtig sehe …« Sie nickt zu meinem Handgelenk und verzieht ihre Mundwinkel, woraufhin auch Lawrence und Gideon auf mein Handgelenk blicken, die nach dem Wasserglas greifen. Klasse, deswegen hielt sie es ein Stück weiter weg. »Scheinst du seine Spiele mitzuspielen. Mach es, leb es aus, werde glücklich. Aber ich verspreche dir, dass ich ihm sein Instrument zertrümmere, wenn er dir schadet.« Sie schmunzelt dem Parkettboden entgegen. »Du kennst mich, ich würde es ohne mit der Wimper zu zucken tun.«

      Weil Gideon sehr gut versichert ist – füge ich in Gedanken hinzu.

      »Heut mal nicht ich«, stöhnt Lawrence glücklich auf.

      »Hast du mir denn jemals die Möglichkeit gegeben, dir meine Meinung – sorry Gideon, hör kurz weg –«. Er lächelt knapp und nickt. »Über Gideon anzuhören? Nein. Ich habe dir immer zu ihm geraten, dich mit Lawrence überzeugen wollen, ihm eine Chance zu geben, als er seinen Entzug machte, weil ich wusste, dass ihr zusammengehört. Ich verstand deine Sturheit auch nicht, trotzdem habe ich mich nie in deine Entscheidungen eingemischt. Ich weiß, was ich tue. Und ich möchte, dass ihr es akzeptiert.«

      »Ich finde es nicht gut, aber meine Stimme hast du. Sag mal, gibt es auch Scotch, Gideon?«

      »Lawrence!«, fährt Maron ihn an.

      »Was? Das ist Mädchensache. Sie weiß, was ich von ihm halte. Eigentlich wenig, da ich kaum etwas über ihn weiß, deswegen habe ich ihn auf die Hochzeit eingeladen. Und weil Jade ihn anhimmelt. Ich halte mich aus der Diskussion raus.« Lawrence erhebt sich aus dem Polster, steuert auf die Bar neben den Buchregalen zu und hebt eine Karaffe, die in Form eines Globus in der Halterung hängt, hoch, um sie gegen das Sonnenlicht zu halten.

      »Der erste Vernünftige«, sage ich zu Maron. »Hör bitte auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen. Es wird sich nicht mehr wiederholen. Ich studiere, hab dank Gideon eine tolle Wohnung, jemanden, der mich ablenkt. Mir geht es gut, wirklich.«

      »Ich finde auch, dass wir ihr nichts vorzuschreiben haben«, sagt Gideon, der zu Maron aufschaut, die sich von mir abwendet.

      »Ich will ja nur …«

      »Wir wissen, was du willst«, fügt Lawrence hinzu, nachdem er sich einen Drink einfüllt. »Aber man bekommt in der Regel nie das, was man will – außer ich. Sie würde euch sagen, wenn etwas nicht stimmt. Richtig, Clary?«

      Ich nicke. »Das würde ich.«

      Maron fährt sich durch ihr offenes Haar. Sie trägt einen schwarzen Blazer, eine weiße, lange Bluse und enge Röhrenjeans. Sie sieht nicht glücklich mit der Entscheidung aus, aber die Mehrheit hat abgestimmt. »Niemand weiß, wie lange die Sache geht. Ich verfalle ihm schon nicht, Maron«, sage ich, als ich einen Schritt auf sie zugehe und meine Hand auf ihren Oberarm lege. »Wenn er mich schlecht behandelt, gehe ich. Ich halte mich auch aus allen öffentlichen Dingen heraus.«

      Sie presst die Lippen zusammen, wirft einen Blick zu Gideon, der bloß den Kopf schüttelt. »Vertrau ihr, Kleines. Lass sie ihre Erfahrungen machen. Wenn es danebengeht, hast du etwas, worüber du dich freuen kannst, wenn du seine Geige zertrümmerst.« Ich lache über die Vorstellung, weil ich weiß, dass es nicht eintreten wird. Trajan schützt seine Geige wie einen wertvollen Schatz. Sie wird nicht einmal in die Nähe des Instruments kommen.

      »Meinetwegen«, sagt sie leise, weil sie sieht, dass sie überstimmt wurde.

      »Dann wäre das geklärt und wir können zum feierlichen Teil des Tages übergehen.« Lawrence leert seinen Drink in einem Zug, stellt das Glas in die Küche und erscheint wieder.

      »Der wäre?«, erkundigt sich Gideon.

      »Schlaf. Ich fahr zurück mit dem Schnittchen und leg mich zu Jade. Mit euch zu reisen ist immer wieder anstrengend, besonders mit Maron, die beim Füßemassieren einfach nicht stillhalten kann«, merkt er mit einem schiefen Grinsen an, kommt auf mich zu und schnappt sich meinen Ellbogen. »Wir sollten gehen, bevor es hier gleich explodiert, Clary«, raunt er mir verschwörerisch ins Ohr. Warmer Alkohol bläst mir ins Gesicht.

      »Das liegt daran, weil ich meine Füße nicht von dir massieren lassen wollte, sondern von Gideon, du Affe«, legt Maron los.

      »Tja, Law ist da einfach besser drin«, sagt Gideon, der ebenfalls auf mich zukommt und mich umarmt. »Wir sehen uns Freitag im Flieger. Hoffen wir mal, dass das Flugzeug nicht abstürzt, wenn die beiden wieder aufeinandertreffen.«

      »Ich hab das gehört, Gideon.« Maron räuspert sich, bis sie mich ebenfalls verabschiedet und ich mit Oberproll Lawrence das Haus verlasse. Einerseits mit einem guten Gefühl, weil die Wahrheit nun raus ist. Andererseits mit der Vorahnung, dass sie Trajan während des Wochenendes auf die Probe stellen werden. Die drei in Kombination mit Dorian sind unschlagbar und wissen es zu verstehen, wie man in der Öffentlichkeit einen Auftritt hinlegt, den keiner so schnell vergessen wird.
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        Trajan

      

        

      

      Nachdem wir im Bellecœur eingecheckt haben, befinde ich mich in der Garderobe. Heute Abend findet eine Gesprächsrunde statt mit einem Journalisten, Comedian, Autor und Model. Den verdammten Tag über habe ich kaum geprobt. Wenn ich mehrere Tage nicht auf der Geige spiele, brauche ich gefühlt eine Woche, um wieder das Gefühl für die Musik zu entwickeln, um wieder in den Flow zu kommen.

      Heute Morgen stand die Abreise in Bordeaux an, danach folgte ein Fototermin für die neue Werbekampagne eines Labels und gegen Nachmittag fanden die ersten Abstimmungen mit dem Orchester statt, und ich konnte im Anschluss eine Stunde mit meiner Violine auf meinem Zimmer allein sein, um darauf mit Dave und Mercedes Essen zu gehen. Blöderweise störte ein Hotelgast die Probe für morgen Abend auf meinem Zimmer, sodass ich mich mit ihm darauf einigen konnte, die Proben auf wenige Minuten zu beschränken. Er erkannte mich, ich versprach ihm ein Autogramm und das Drama war aus der Welt.

      Nicht aber mit Chlariss. Ich hasse es, wenn Leute mit einem reden wollen. Das erinnert mich sofort an Giselle, die auch immer reden wollte – über jeden dämlichen Mist, der sie störte. Ich bin mit mir im Reinen und habe mir wegen gestern Abend nichts vorzuwerfen. Klar hätte ich eine andere Reaktion von Clary erwartet. Aber es ist nun mal so. Heute meldet sie sich selten. Und heute Abend will ich nach der Show, die gegen 23 Uhr endet, einfach schlafen.

      »Wir haben die Jacke reinigen lassen, Monsieur Sinclair.« Eine kleine brünette Praktikantin Anfang zwanzig überreicht mir mein Jackett.

      »Danke, du rettest mir den Abend.« Ich lächele, schnappe mir das Kleidungsstück, um mich mit meinem Geigenkoffer auf dem Weg zur Maske zu machen.

      Dort sitzen bereits die anderen Kandidaten der Show.

      »Hallo«, begrüße ich sie, stelle den Koffer in die Ecke und werde gleich von zwei Visagisten begrüßt.

      »Wir haben gerade darüber geredet, weshalb Sie sich verspäten«, spricht mich die Schauspielerin mit Klunkern übersät und blondiertem Divalook direkt an. Sie lispelt etwas, aber glotzt ungeniert in meine Richtung. Ich lächele, reiche der Visagistin mein Jackett und lasse mich in der Mitte zum Spiegel führen.

      »Keine Sorge. Der Fahrer hatte Probleme mit dem Parken. Wenige Meter zuvor gab es einen Unfall. Die komplette Straße wurde gesperrt. – Trajan Sinclair«, stelle ich mich ihr vor und reiche ihr meine Hand.

      »Mona André. Sie sehen etwas übermüdet aus.«

      »Ja, war eine kurze Nacht.« Verspannt reibe ich über meinen Nacken, der von einem Physiotherapeut wieder gelockert werden muss. Ich habe kaum geschlafen, warum auch immer, und wollte keine Schlaftabletten nehmen.

      »Von einer Frau wach gehalten?«, fragt die brünette Schönheit hinter der Diva, die sich gerade einen Lidschatten auflegen lässt.

      »Man genießt und schweigt. Wir sollten beginnen. Ich muss mich noch warm spielen«, lasse ich die Visagisten wissen, damit sie keine Löcher in die Luft starren. Auf dem Stuhl nehme ich Platz, öffne mein Haar, das sich zur Hälfte aus dem Haargummi gelöst hat, und binde es neu.

      »Nach dem Sexskandal vor zwei Jahren würde ich weiterhin weniger von meinem Privatleben verraten. Die Journalisten, die keine mehr sind, leben nur noch von Gerüchten, Skandalen, Scheidungen und Trennungen. Sie sind wie die Geier und kennen keine Grenzen mehr.«

      »Sagen wir so, ich hab daraus gelernt. Man kann nie vorsichtig genug sein«, will ich sie abwürgen. In nahezu jedem Interview werde ich weiterhin zu Serina befragt, aber weiche den Fragen geschickt aus. Auch wenn ich Chlariss erst mal außen vor lasse, sollte ich mich trotzdem mit ihr sehen lassen, damit Gras über die Sache wächst. Die Trennung von Giselle war weniger spektakulär, aber mir reicht es, dass mir jeder Außenstehende Tipps zu meinen Beziehungen geben muss. Ich hatte Serina wie auch Giselle komplett falsch eingeschätzt. Mein Fehler, mein Problem, das ich mit mir herumschleppe.

      Ich hoffe, ich liege nicht auch bei Clary daneben, obwohl ich sie vorerst auf Distanz halte. Es ist besser, nicht jedes Detail von mir auszuplaudern, was sie irgendwann gegen mich verwenden könnte. Vorerst ist es eine reine Spielbeziehung zu meinen Bedingungen. Mehr nicht.

      »Wenn man so jung ist, wie Sie es waren, privat unterrichtet wurde und kaum Freundschaften schließen konnte, fällt es sicher schwer, jemanden zu treffen, dem man vertraut, richtig?«, fragt das Model, als mit einem kühlen Tuch über mein Gesicht gestrichen wird. Sie hat gut recherchiert und stellt mir nahezu die Fragen, die mir während eines Interviews gestellt werden.

      »Ich halte mir vieles offen. Es kommt, wie es kommt. Ich will nicht alles planen. Zudem vermisse ich nichts«, erkläre ich ihr distanziert mit geschlossenen Augen, lehne mich im Stuhl zurück und warte auf eine Antwort. »Aber für Ratschläge bin ich immer offen.« Ich lächele breit.

      »Nach einer gescheiterten Ehe kann ich kaum Ratschläge anbieten und stehe wieder am Anfang.«

      »Sie Arme«, bemitleidet sie die Diva.

      Bevor die beiden weitertratschen, stecke ich mir Ohrstöpsel in die Ohren und lausche In Bloom von Nirvana, um mich wenigstens gedanklich mit meiner Grunge-Rockmusik einzustimmen.

      Etwas vibriert in meiner Hosentasche. Ich ziehe das Handy hervor, als ein Pinsel über meine Stirn streicht. Clarys Nachricht blinkt über einer von Giselle und einer weiteren von Nate auf.

      Clary schickt mir ein Foto von dem Harnisch, der für heute vorgesehen war. Ein schiefes Grinsen huscht über meine Lippen. Sie hat doch in der Schachtel nachgesehen. Darunter stehen die Worte:

      
        
        Auch wenn wir heute nicht facetimen.

        Hier der Beweis, dass ich keine Pause einlegen will.

        Wo bist du gerade?

        C.

      

      

      Ich antworte ihr:

      
        
        Maske, sind in 45 Minuten auf Sendung. Steht dir sehr gut. Ich wusste, deine Neugierde wird siegen.

        Warte ab, was du morgen erhältst, das du erst ansiehst,

        wenn ich es erlaube.

        T.

      

      

      Giselles Nachricht schlägt mir wieder auf den Magen und lässt mich genervt stöhnen:

      
        
        Habe alles aus dem Appartement geholt.

        Schlüssel liegen beim Portier.

        Wir müssen uns treffen.

        Von einigen Möbeln möchte ich die Hälfte ausgezahlt bekommen, zudem veranlasse die Überweisung der Provision.

        Dave hat die Abrechnung.

        Viel Spaß noch mit deinen anderen Bitches, Scheißkerl.

      

      

      Anderen Bitches? Sie traut mir ja eine Menge zu und wird sich hoffentlich schnell mit einem anderen Trottel hinwegtrösten. Schließlich ist sie kein Kind von Traurigkeit.

      Es war eine Scheißidee von mir, mit ihr überhaupt eine Beziehung anzufangen – selbst wenn es bloß eine offene, eher flüchtige war. Denn ich suche mir die Leute aus, die für mich arbeiten. Ich würde sie als kleine Familie und Freunde bezeichnen, die mir konstruktive Kritik geben, zuverlässig arbeiten, mit mir touren, mit denen man über nahezu alles in seinem Leben spricht – mehr noch als mit seiner eigenen Familie. Für gewöhnlich trenne ich Arbeit und Beziehung, dennoch habe ich mich von ihr überreden lassen, es zu probieren. Tja und jetzt, so hart es klingt, kann ich sie nicht gebrauchen, da ich nicht unter diesen Umständen mit ihr arbeiten kann.

      
        
        Ich melde mich, wenn ich wieder in NY bin.

      

      

      Und das wird drei Monate dauern. Mehr schreibe ich nicht. Soll sie warten, bis sie schwarz wird.

      »Fertig.« Kaum hat die Visagistin ihre Arbeit beendet, prüfe ich mein Gesicht und erhebe mich danach aus dem Stuhl, um mir meinen Koffer zu schnappen, mich auf den Gang zurückzuziehen und wenige Minuten später mit Tonleitern und einer Etüde warm zu spielen.

      Egal, was kommt, ich arbeite für das, was mir etwas bedeutet. Das wird immer die Musik sein. Ich habe zu hart dafür gearbeitet, als mir das von Menschen nehmen zu lassen.
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        Chlariss

      

        

      

      Nein, ich finde, ich habe das gefunden, was mich im Leben glücklich und mich ein Stück weit zufrieden macht. Daher habe ich keine Wünsche, die ich mir erfüllen möchte. Was ich erreicht habe, ist ein Traum, der für mich wahr geworden ist und den ich genieße«, antwortet er souverän auf die Frage des Moderators, der wissen wollte, ob es einen Wunsch gebe, den er sich noch erfüllen will.

      »Du bist der Frauenschwarm schlechthin, europaweit der erfolgreichste Geigensolist klassischer, elektrischer und Rockmusik. Viele bezeichnen dich als den unantastbaren Playboy, der wenig über seine Beziehungen zu Frauen verrät. Aktuell bist du wieder single. Was für Kriterien muss die Richtige für dich erfüllen, um dich zu interessieren?«

      Er wirkt kurz ernst, senkt den Blick und reibt mit der Oberlippe über die untere.

      Was wirst du antworten? Gebannt warte ich ab.

      »Das weiß ich nicht. Ich habe keinen Typ. Außerdem, wer bezeichnet mich als Playboy?«, lenkt er die Frage auf den Moderator.

      Seine Gesichtszüge, die sonst immer locker wirken, sind etwas angespannt, ganz so, als käme man seiner Privatsphäre zu nahe.

      »Du wurdest die letzten Male nach der Trennung von Giselle Collister mit anderen Frauen gesehen. Das ist kein Geheimnis.«

      »Richtig, aber ich sagte dazu, dass es sich um Freundinnen handelt, die ich länger kenne«, beschwichtigt er das Gerücht dem Moderator gegenüber, der verhalten lächelt und nickt und vermutlich an eine andere Wahrheit glaubt.

      »Noch mal zurück zu dem Thema Musik. Was macht Musik in Ihrem Leben? Was gibt sie Ihnen?«, fragt der Moderator, der bemerkt hat, auf Granit zu beißen. Gekonnt geantwortet, Trajan.

      Irgendwie, ich kann mir nicht erklären warum, wirkt er angespannt, müde und weniger extrovertiert als bei anderen Interviews. Was war gestern Abend los?

      »Ich wäre kein Solist, wenn mir die Musik nichts geben würde. Sie ist der wichtigste Bestandteil meines Lebens, was frühmorgens nach dem Aufstehen mit dem Tonleiterspielen beginnt und sich bis zu sechs bis zehn Stunden ausdehnen kann. Für mich ist Musik mein emotionaler Ausgleich, meine Droge, wenn man es so nennen kann, ohne die ich in meinem Leben keine Balance hätte.«

      Er greift zum Wasserglas und nimmt einen Schluck, während neben ihm der Geigenkasten ruht. Der Moderator wie auch die anderen geladenen Gäste wirken gefasst, aber lächeln hin und wieder knapp.

      »Deine Auftritte sind schon sehr anstrengend und die Tour ab April wird ordentlich an die Substanz gehen. Was machst du, um dich körperlich fit zu halten? «

      Er stellt das Glas ab und blickt dem Moderator entgegen. »Auf jeden Fall als Ausgleich Sport treiben, mich gesund ernähren, um den Körper fit zu halten, und hin und wieder zeitiger schlafen gehen – gehört wohl auch mit dazu.« Ein Lächeln spannt sich über seine Lippen und gerade, glaube ich, denkt er an Sonntagnacht zurück, als er am nächsten Morgen nach Bordeaux flog und bloß wenige Stunden geschlafen hat und müde aussah. Wie in der Cavalle-Abendshow gestern Abend.

      »Jetzt habe ich dich vor zwei Jahren – es gab ja diese Geschichte, diese Auseinandersetzung mit dieser Frau – verfolgt.« Autsch, das könnte gefährlich werden, weil ich weiß, dass er allmählich das Thema ruhen lassen will.

      »Mhm«, höre ich ihn bejahend stöhnen, den Blick richtet er auf das Wasserglas vor sich, während ich in seinem Gesicht ablesen kann, dass ihn die Frage, die ihm vermutlich Hunderte Mal gestellt wurde, stört.

      »Die Anschuldigung deiner Exfreundin. Vier Millionen Euro. Du hast gesagt, das ist Rufschädigung, ich will fünfeinhalb Millionen …« Er hält weiterhin den Blick gesenkt und zieht die Brauen in die Stirn. Dabei reibt er sich übers Kinn. Wie hart muss es sein, in der Öffentlichkeit darüber zu reden? Über eine Provokation seiner Ex, auf die er sich eingelassen hat, was er sich selbst nicht verzeiht und niemand erfahren sollte.

      »Ja … lass uns da gar nicht so ausgiebig darüber sprechen«, unterbricht er den Moderator. »Die Sache ist geklärt und das Verfahren beendet worden.« Nun hebt er sein Gesicht und kaschiert seinen zuvor getrübten Blick mit einem Lächeln. »Was soll ich sagen, ich habe mich in dieser Frau getäuscht. Menschliche Enttäuschung, aus der ich gelernt habe.«

      Wieder hebt er das Wasserglas an die Lippen.

      »Wie sieht es für dich aus – hättest du weiterhin Lust, dich mit amerikanischen Frauen zu treffen?« Die anderen Teilnehmer der Runde folgen jeder Antwort gespannt, als ginge es um die Auflösung der Lottozahlen. Vollkommen daneben.

      »Nun, man sollte nicht alles pauschalisieren, oder? Es gibt hervorragende Beziehungen, es gibt weniger erfolgreich geführte Beziehungen. Das Letztere war vor zwei Jahren der Fall. Es wird auch wieder eine gute geben. Ich freue mich auf was Neues.«

      »Sicher, aber es gibt doch jetzt auch viel Skepsis nach der Geschichte. Inwieweit hast du gelernt, vorsichtiger zu sein?« Mann, Cavalle lässt echt nicht locker, um Trajan weiterhin schamlos auszufragen.

      »Ich sage mal so, ich bin nicht blauäugiger geworden und passe auf. Ich habe früher den Fehler begangen, zu viel von mir zu zeigen. Von meinem Leben, meine Wohnungen … das habe ich geändert. Ich will nicht sagen, ich bin vorsichtiger geworden, eher aufmerksamer.« Wieder dieses weiche Strahlen zum Niederknien in seinem schön geschnittenen, gepflegten Gesicht.

      »Noch ein paar letzte Fragen. Wie hast du dich so gut in Form gebracht?« Was?

      Trajan wirkt kurz überrascht. »Wieso? War ich zuvor dick?«, fragt er amüsiert und lacht über die Frage.

      »Diese Reaktion habe ich erwartet. Nein, auf dem Cover des neuen Albums …«

      Plötzlich durchbricht ein Klingelton das Interview, obwohl ich eigentlich lernen wollte. Trajan. Shit!

      Ich stoppe das Interview, bevor er es auf meinem Mac sieht, und nehme den Anruf an.

      »Et voilà, hier bin ich«, sage ich aufgedreht und ertappt beim Hinterherspionieren. Wobei ich es mehr als ein Mich-selbst-über-ihn-zu-Informieren bezeichnen würde.

      »Und ich habe schon fleißig gepackt. Morgen gehts zurück, Sonnenschein. Schau selbst.« Er richtet die Kamera auf seine Koffer sowie zwei Anzüge, die am Schrank hängen.

      »Sehr gut, ich bin schon etwas nervös. Dass du das gesamte Wochenende kommen wirst, geht wirklich klar?«

      »Ja, wieso nicht? Drei Tage Pause können nicht schaden, wenn dich das Gedudel hin und wieder nicht abschreckt. Das wird nicht ausbleiben.«

      Anders als während des Interviews macht er auf mich wirklich den Eindruck, als würde er sich darauf freuen.

      »Zeig mir, was du trägst.« Nun schaut er mir in einem schwarz-weiß bedruckten Shirt, auf dem der Schriftzug Wasted French Youth steht, entgegen. Das verführerische Glitzern ist wieder in seinen Augen zu erkennen.

      »Gleich.« Auf dem Barhocker richte ich mich höher auf, dabei halte ich das dunkle Laken fest über meine Schulter umfasst. »Zuvor muss ich etwas mit dir besprechen.«

      Augenblicklich gefrieren seine Gesichtszüge ein, er fährt sich übers Kinn wie beim Interview.

      »Okay, leg los. Worüber willst du reden?«

      Feine Fältchen bilden sich um seine Augen, und ich weiß, dass er jetzt eine Forderung, einen Vorwurf oder Wunsch von mir erwartet, den er nicht hören will.

      »Es geht darum, dass ich vor meiner Schwester, Gideon und Law aufgeflogen bin.«

      Ich lecke mir über die Lippen, als ich fortfahren will.

      »Inwiefern aufgeflogen?«, hakt er nach und sucht meinen Blick.

      »Insoweit, dass sie die Handschellen gesehen haben. Maron konnte eins und eins zusammenzählen, da ich ihr von dir erzählt habe und auch, dass du eine bestimmte … na ja, Vorliebe hast.«

      Irgendwie sieht er gar nicht verärgert oder überrascht aus. »Darüber wolltest du mit mir reden?«

      »Ja, denn ich wollte es vorerst geheim halten. Sie sollten davon nichts wissen.« Am besten, ich lasse die Begründung aus, weshalb sie davon nichts erfahren sollten. Wie sähe es aus, wenn ich ihm direkt sage: weil meine Schwester ihm nicht traut?

      »Ah, okay. Denn eigentlich habe ich nichts dagegen. Du musst ja nicht herausposaunen, dass ich dich fessele und dich mit Aufgaben fordere«, scherzt er. »Der Rest hätte mich nicht gestört. Ich sehe da kein Problem. Wir hatten vereinbart, dass du zu Events mitkommst, wenn ich eine nette Begleitung brauche.«

      Ich habe es also richtig verstanden. Er möchte sich mit mir zeigen lassen und hat damit wirklich keine Probleme.

      »Das würde ich nicht wollen.«

      »Wieso nicht?«

      »Weil …« Ich seufze, fahre durch mein offenes Haar und stütze den Kopf auf dem Handrücken auf. »Du kennst July. Sie ist über dich informiert, liest alles über dich und sieht jedes Video von dir an. Sie ist teilweise mehr über dich informiert, als ich es bin. Ich will nicht, dass das bekannt wird. Mich würden Menschen auf dem Campus ansprechen, die mich sofort erkennen. Sie würden mir sicher Fragen stellen und –«.

      »Verstehe, dann lassen wir es, ganz einfach«, sagt er mit einem unterkühlten Augenaufschlag. »Ich will dich sicher zu nichts drängen.«

      Er reibt die Lippen aufeinander, stellt das Handy ab und erhebt sich in schwarzen Röhrenjeans, geht um das Bett herum, um sich eine Wasserflasche zu holen.

      »Bist du jetzt verärgert?«

      »Nein, wieso? Es ist nur so, dass demnächst eine Preisverleihung ansteht und ich mich dort mit einer Begleitung blicken lassen wollte. Meine Mutter weiß noch nicht, ob sie Zeit findet. Wenn sie käme … Vergiss es, wäre zu viel verlangt. Kehren wir zum Thema zuvor zurück.«

      Mit der Flasche, die er aufdreht, und einem Glas tritt er näher ans Display und gießt Wasser ins Glas. Er ist erstaunlich gut, von Themen, die ihn tangieren, abzulenken. Denn wieder lächelt er, deutet mit dem Wasserglas in meine Richtung als Anstoß, das Laken sinken zu lassen, und stellt die Flasche auf dem Boden ab.

      »Los, mach schon, zeig, was du drunter trägst.«

      Ich hole tief Luft, da ich spüren kann, dass für ihn das vorherige Thema nicht gegessen ist oder aber er bereits an eine andere Lösung denkt.

      »Können wir nicht darüber reden?«, frage ich vorsichtig.

      »Worüber?« Ein Stöhnen und er stützt seine Ellbogen auf den Knien mit dem Glas in der Hand ab. Er nimmt einen Schluck, schaut auf den Boden und zieht die Brauen zusammen. »Wir haben es geklärt, oder nicht?«

      »Schon, nur dich ärgert meine Entscheidung.«

      »Falsch, ich akzeptiere sie, obwohl wir etwas anderes vereinbart haben, Clary.« Nun hebt er das Gesicht und zudem die Augenbrauen. Verdammt, dieser Blick allein ruft in mir ein schlechtes Gewissen hervor.

      »Ich überdenke es. Wann ist die Preisverleihung und vor allem wo?«

      »Los Angeles, Billboards Music Awards. Sie findet schon am 20. Mai statt, daher überlege nicht zu lange.« Weil er ansonsten Ersatz findet.

      »Wurdest du nominiert?«

      »Ja, zwei Mal. Ich male mir keine großen Chancen aus, aber immerhin zwei Nominierungen.«

      »Wahnsinn, dass du es in die amerikanischen Charts geschafft hast.«

      »Ja, Wahnsinn, was mit harter Arbeit verbunden ist. Deswegen kann ich die Bezeichnung Wunderknabe nicht leiden. Es ist kein Wunder, sondern eiserne Disziplin, ein starker Ehrgeiz und der Wille, sein Ziel erreichen zu wollen.« Er leckt sich über die Lippen. »Wobei ich für heute meine Ziele nicht so hoch gesetzt habe, sondern darauf aus bin, dass du endlich das Laken von den Schultern nimmst. Zeige es mir.« Gespannt beugt er sich weiter zur Kamera vor, neigt den Kopf und schiebt eine dunkelblonde Strähne hinter sein Ohr beim Lächeln.

      »Du hast gut gelernt, den Bogen zu schließen, mein Freund.«

      »Und zu spannen«, fügt er hinzu und lacht.

      Frech strecke ich ihm die Zunge entgegen, bevor ich vom Hocker herunterrutsche und aufgeregt zur Decke blicke. »Ich bin schon etwas nervös.«

      »Wie ich bei besonderen Auftritten. Du bekommst es hin. Was du mir gestern geschickt hast, war schon verdammt vielversprechend.« Langsam lasse ich das Laken auf den Parkettboden rutschen und senke den Blick, während ich mir auf die Unterlippe beiße.

      Ich stehe mit den Handschellen und dem Harnisch vor ihm.

      »Wenn ich könnte, würde ich durch das Handy greifen und dich am Leder zu mir heranziehen. Steht dir ausgezeichnet. Um den letzten Nachmittag zu nutzen, dachte ich, gehen wir baden?«

      »Baden? Mit dem Harnisch?«

      »Sicher, das geht. Uns bleiben noch knapp 45 Minuten. Der Tag ist wieder straff durchgetaktet.«

      »Im wahrsten Sinne.«

      »Ja.« Er lacht, erhebt sich und nimmt das Handy mit. »Obwohl ich eine bessere Idee hätte – die fällt mir gerade ein.«

      »Welche?«, frage ich, nachdem ich wieder das Laken um den Körper schlinge.

      »Ganz einfach. Ich spiele mich bereits warm, bevor die letzten Proben losgehen, und du organisierst dir ein Massageöl. Hast du eines da?«

      Mir entgleisen kurz die Gesichtszüge. »Ja, habe ich, aber …«

      »Hey«, plötzlich hat er den Bogen in der Hand und greift nach seiner Geige, um danach drei Töne zu spielen. »Mach, was ich sage, Clary. Du bist immerhin noch meine Muse, die ich gerade für meine Musik brauche.«

      »Eher missbrauche«, korrigiere ich ihn.

      Bedrohlich zieht er die Brauen zusammen, hebt sein Kinn von der Geigenablage und richtet sein Tuch darunter. »Ja, für meine musikalischen Zwecke und hinterhältigen Gedanken. Du hast keine Ahnung, was ich mir noch alles überlegt habe. Bei dir fällt es mir erstaunlich leicht, mir etwas einfallen zu lassen.«

      »Genieß es, solange du noch kannst, Trajan. Denn sehr bald könnte ich aussteigen, wenn du weiterhin deine Perversionen an mir auslebst.«

      Er lacht erneut, bevor er spielt und zu mir blickt. »Leg los.«

      Ich fauche leise, bevor ich im Bad verschwinde und nach dem Öl suche. Ich muss es in den Waschtischschrank gelegt haben. Nachdem ich das halbe Bad absuche, dabei seinem Violinenspiel zuhöre, das an ein klassisches Stück erinnert, das ich kenne, komme ich mit einem Massageöl, das nach Mandel und Rosen duftet, wieder.

      »Sehr gut«, sagt er, als er in seiner Probe stoppt. »Jetzt hol den vorletzten Beutel und lies, was ich geschrieben habe. Oder hast du bereits reingeschaut? Obwohl, nein, ansonsten hättest du nicht so bereitwillig das Öl geholt«, beantwortet er seine Frage selbst, begleitet von einem herrlichen Lachen.

      »Wehe, es ist etwas, was mir nicht gefällt.«

      »Unter Garantie, wo bliebe sonst der Spaß? Ich bin schon jetzt gespannt, wie es dir steht.«

      Er macht es ziemlich spannend. Ich lasse mein Smartphone weiterhin an der Blumenvase auf dem Küchenblock angelehnt und verschwinde im Schlafzimmer, aus dem ich einen Beutel ziehe, in dem sich ein schweres Stück Metall befindet.

      »Nicht dein Ernst!«, rufe ich so laut, dass er es über seine Musik hinweg hören dürfte.

      Schnell überfliege ich die Zeilen.

      
        
        Folge meiner Anweisung, obwohl es selbsterklärend ist, was du mit dem hübschen Plug anstellen sollst. ;)

        Trajan

      

      

      »Hättest du im Anschluss immer noch das Öl geholt?«, fragt er, als ich zurück bin und ihm den wellenförmigen, aber nicht zu großen Plug in die Kamera halte und darauf deute.

      »Nein, mit Sicherheit nicht.« Wenn ich ehrlich bin, habe ich noch nie solch ein Teil ausprobiert; es gesehen, auf Internetseiten darüber gelesen, klar, aber nie getestet.

      »Wie hast du es dir vorgestellt? Ich soll ihn vor deinen Augen einführen, während du weiterhin probst?«

      Er nickt. »Ganz genau, du bist wirklich clever.«

      »Komm, verarsch mich nicht. Das ist wirklich … hinterhältig und berechnend. Ich habe so etwas noch nie gemacht, erst recht nicht bei einem Videochat.«

      »Wenn du möchtest, kann ich auch wegsehen, ist alles kein Problem. Ich habe ohnehin zu tun.« Provokant zupft er auf seinen Saiten die Melodie von »Smoke on the Water« – was die Stimmung auflockert. Wieder der absolute Entertainer, der sich nun mit einem geheimnisvollen Lächeln von mir abwendet, ein weiteres modernes Stück wiedergibt, dabei gelassen an seinem Gepäck und Bett vorbeigeht.

      Okay, das einzig Positive ist, dass er nicht wie ein Lüstling direkt vor mir sitzt und mich anstarrt. Er lässt mir den Freiraum, es langsam anzugehen.

      Ich fasse mir ein Herz, weil ich es unbedingt ausprobieren will, und ziehe mich mit dem Po auf die kühle Quarzplatte des Küchenblocks. Ich zische leise, weil der Stein verdammt kalt ist, und schnappe mir dann das Öl.

      Immer wieder sehe ich ihn beim Spielen aus den Augenwinkeln verstohlen zu mir blicken, dann sich in seine Musik vertieft bloß noch auf sich und die Violine konzentrieren.

      Kurz sammele ich mich, breite das Laken auf dem Tresen aus und gebe warmes Öl auf meine Hände, das ich verteile.

      Er ist verdammt forsch und verlangt wirklich viel dafür, dass wir uns noch nicht so lange kennen. Aber ich werde es hinbekommen. Mit den Händen verteile ich das Öl auf meinen Oberschenkeln, weiter über die Schienbeine und Füße. Zugleich lausche ich nun ruhigeren, eingängigen Klängen.

      Als ich die Flüssigkeit auf dem Bauch über meine Hüften verteile, fahre ich ab und an unter die schwarzen Satinbänder meines Slips, was ihm nicht entgeht. Im Bruchteil einer Sekunde wirkt er kurz abgelenkt, noch mehr, als ich mich auf den Rücken lege, den Kopf in den Nacken werfe und er die komplette Breitseite meines Körpers bewundern kann.

      Es ist besser, wenn ich nicht in seine Richtung blicke, was mir die Hemmungen nimmt. Langsam verteile ich das wirklich sinnlich duftende Öl über meine Rippen, über meine Brüste und massiere sie. Mit den Lederriemen gestaltet es sich gar nicht so einfach, trotzdem erreiche ich mit den Händen meine Schlüsselbeine und schiebe die Finger hoch bis zum Hals.

      Plötzlich verstummt die Musik. »Gott, du machst es mir nicht leicht, mich auf die Musik zu konzentrieren.«

      »Tue es, sonst kann ich mich nicht auf meinen Körper konzentrieren.« Denn augenblicklich fühle ich, wie sich mein Magen verknotet, als er meinen eingeölten Körper betrachtet.

      Ein leises, frivoles Knurren. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn nur widerwillig die Geige unters Kinn schieben, dann höre ich ihn ein klassisches Stück spielen. »Vivaldi – Sommer«, sagt er schlicht und einfach.

      Sanfte, lang gezogene Töne erklingen, die mich wieder auf mich konzentrieren lassen. Die Klänge sind sehr gedehnt, sodass ich meine Finger über meinen Bauch zu meiner Hüfte gleite, den Slip langsam hinunterziehe und die Fußgelenke zugleich anziehe.

      Dabei fällt mir ein, dass Vivaldi die Vierjahreszeiten geschrieben hat. Ha! Zumindest ist etwas vom Musikunterricht der fünften Klasse hängen geblieben.

      »Wie lang geht die Vierjahreszeiten?«

      »Original interpretiert in etwa siebenunddreißig Minuten«, beantwortet er meine Frage, als er in seinem Zimmer wieder mit dem Rücken zu mir gewandt auf das Fenster zugeht. »Die haben wir leider nicht. Daher gehen wir vielleicht besser sofort zu Herbst über.«

      Ich wüsste nicht einmal, wenn er eine Abkürzung nimmt oder wann der Sommer bereits zu Ende gespielt worden ist. Schnelle Töne dringen in mein Ohr, als ich den Slip vom Tresen fallen lasse.

      »Das kenne ich.«

      »Es wäre fatal, wenn nicht, Clary«, schmunzelt er doch über meine Worte. Den Kopf auf die Seite gedreht, schaue ich ihm bei seinem Violinenspiel zu, weil ich viel zu sehr von dem Geigenkonzert fasziniert bin.

      »Hey, mir nicht zusehen, sondern auf deine Aufgabe konzentrieren. Dir bleiben noch knapp zwanzig Minuten.« Selbstherrlich hebt er eine Braue, schaut mir in die Augen und spielt dabei, als würde er mit Noten sagen, mich besser zu beeilen. Wie fies kann ein Instrument gegen mich verwendet werden.

      Ich schnappe mir den Plug, vor dem ich ehrlich gesagt etwas Respekt habe, lecke ihn an, sodass ich ein genüssliches Stöhnen von Trajan höre. Nicht ablenken lassen. »Am besten, du kniest auf allen vieren.«

      »Pst. Lenk mich nicht ab.« Trotzdem nehme ich seinen Ratschlag an, rolle mich auf den Bauch und erhebe mich bei den ruhigeren Klängen. Wunderschön. So sanft, als würden sie über die Haut gleiten und die Seele streicheln. Mit den Fingern öle ich den Plug ein, bevor ich mit geschlossenen Augen tief durchatme.

      Als ich die Augen öffne, wiederholt sich der rasante Anfang des Konzerts und lässt mich zu ihm sehen. Doch dann wird sein Spiel wieder ruhiger. Ich nutze die Gelegenheit und setze den Plug auf meinen Anus. »Du hast echt was gutzumachen«, wispere ich.

      »Werd nicht vorlaut. Ich zwinge dich nicht. Wie auch? Ich bin nicht bei dir.«

      Als ob das eine Ausrede wäre. Aber er behält recht, ich will es, einfach, um zu testen, ob es mir gefällt und weil die Neugierde siegt. Vorsichtig drücke ich die Plugspitze auf den Muskel und schiebe ihn mit etwas mehr Kraft in mich.

      »Schon mal überlegt, mit zwei Männern gleichzeitig zu schlafen?«, fragt er unvermittelt, während seine Augen auf meinen Pobacken ruhen.

      »Nicht wirklich überlegt, aber mir in Gedanken vorgestellt, was nicht bedeutet, dass ich es machen würde.«

      Ein verwegenes Grinsen von ihm. »Das sagen sie alle. Im Endeffekt wollen sie es doch tun, aber trauen sich nicht.«

      Warum fragt er mich das gerade jetzt? »Willst du mir etwas damit sagen?«, hake ich nach.

      »Nein. Es war eine ganz normale Frage. Mehr nicht. Noch zehn Minuten.«

      »Würdest du oder hast du bereits mit zwei Frauen geschlafen?«

      »Gleichzeitig nicht«, antwortet er verschmitzt, wendet sich wieder von mir ab und vertieft sich in sein Stück. Wie witzig. Er weiß sich jedes Mal gekonnt aus Fragen herauszuwinden.

      Ich schiebe den Plug immer ein Stückchen tiefer in meinen Anus, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was Frauen an Analsex finden. Es fühlt sich merkwürdig, ungewohnt und verdammt eng an. Trotzdem bleibe ich entspannt und ab einem gewissen Punkt funktioniert es leicht.

      »Moldau von Smetana«, haucht er leise ins Handy, als ich nicht bemerkt habe, dass er die Komposition gewechselt hat. Es fasziniert mich immer wieder, mit welcher Leichtigkeit er von einem Stück ins nächste springt, ohne sich zu verspielen. Okay, vielleicht würde ich nicht einmal bemerken, wenn es passiert und ein Ton misslingt.

      Ich konzentriere mich weiter und fühle ein warmes Pochen in meinem Becken, während ich den Plug komplett in mir versenkt habe. Wahnsinn, war gar nicht so schwer. Augenblicklich richte ich mich auf den Knien auf. Im selben Moment unterbricht er seine Darbietung.

      »Dich jetzt damit zu vögeln, ah … der Gedanke ist unerträglich. Du lässt das schöne Teil bis morgen drin – wenn du es aushältst, versteht sich. Wenn es dir gelingt, will ich ihn beim Wiedersehen aus dir ziehen, langsam, während du kommst.«

      Ich nicke, als ich kurz schlucke, die Augen zusammenkneife und die Steinplatte umklammere. Wieder diese unvorhergesehene Schwindelattacke, bei der sich kurz alles dreht und mein Sichtfeld in eine Schieflage gerät. Ich fasse mir unbewusst an den Kopf und warte sie ab.

      »Was hast du?«

      »Nur leichte Kopfschmerzen … Vom Lernen.«

      »Dann solltest du eine Pause einlegen. Mache ich auch, wenn ab einem gewissen Punkt der Körper streikt.«

      »Ach, du kennst das Wort Pause?«, hake ich nach, als der Schwindel vorüber ist und ich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf die Küchenzeile gegenüber blicke, an der das Handy weiterhin gegen die Vase lehnt. Verdammt, drückt der Plug tief.

      »Ich kenne das Wort und werde morgen keine einlegen, wenn du weiterhin so frech bist und es gerade darauf anlegst, dich meine gesamte Härte spüren zu lassen«, amüsiert er sich über sein Wortspiel. »Ich muss leider schon los. Die Proben beginnen in einer knappen halben Stunde. Mercedes und Dave warten sicher bereits in der Lobby.«

      »Klar. Dann viel Erfolg, mein Master.« Auf dem Bett verstaut er sein Instrument im Kasten, während ich vom Tresen rutsche und den Plug mit jeder Bewegung spüre. Himmel, das werden die aufregendsten nächsten zweiundzwanzig Stunden werden.

      Ich schnappe mir das Laken vom Boden und keuche leise auf.

      »Drückt etwas?«, fragt er höhnisch.

      »Klappe. Das ist echt ungewohnt.« Als ich das Laken um mich schmiege, lässt er seine Blicke ein letztes Mal über meinen Körper schweifen.

      »Schick mir vorm Schlafengehen anzügliche Fotos und schlaf gut. Bis morgen, ma Cœur.« Wie schon die letzten Male haucht er mir einen Kuss entgegen, bevor er vor mir auflegt und ich mich wie in die Realität zurückkatapultiert fühle.
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        Chlariss

      

        

      

      Irgendwie spüre ich überhaupt nichts mehr. Weder Hunger noch Appetit, dafür dieses nagende Schwindelgefühl, das mir ehrlich gesagt Sorgen bereitet.

      Ich habe es absolut übertrieben und sollte die Diät beenden. Schließlich habe ich mein Ziel erreicht. Das … das mich ehrlich gesagt nicht einmal glücklich macht. Einerseits schon, da ich zehn Kilogramm innerhalb von zwei Monaten abgenommen habe und unglaublich stolz auf mich bin. Andererseits spüre ich dieses Ziehen in mir, das Gefühl der Angst, was geschieht, wenn ich wieder normal esse. Ich würde, wie ich öfter auf Abnehmseiten gelesen habe, erneut zunehmen, und das unkontrollierbar und rasant. Und das ist das Letzte, was ich will.

      Ich seufze, streiche Haarsträhnen aus der Stirn, als ich über den Koffer gebeugt das letzte Säckchen öffne. Seit knapp einer halben Stunde befinde ich mich im Hotel Mandarin Oriental in Paris.

      Der Trip mit meiner Schwester, Lawrence und Gideon war wie zu erwarten eine Achterbahn der Gefühle. Lawrence und Maron sind wie zwei Protonen, die sich immer wieder abstoßen, anziehen und abstoßen, was kein Ende nimmt.

      Das Zimmer, das mir Lawrence zugewiesen hat, ist wirklich sehr großzügig geschnitten, ein breites Queensizebett, moderne Einrichtung und mit Anschluss an einen Vorraum, in dem sich ein runder Tisch und zwei Couchen um einen Fernseher gruppieren. Vermutlich hat er es mir gegeben, weil er weiß, dass Trajan vorbeikommen wird. Nein, er rechnet fest damit, dass er bei mir übernachtet, obwohl er ein weiteres Zimmer gebucht hat, was komplett unnötig ist.

      In wenigen Minuten dürfte er in Paris mit dem Zug ankommen. Ich bin bereits jetzt angespannt und verdammt aufgeregt, wenn wir uns wiedersehen. Ich sollte den letzten Beutel erst heute öffnen, wenn ich eine Nachricht mit seiner Anweisung dazu erhalten habe.

      Ich blicke zum Fenster, aus dem ich den Eiffelturm erkennen kann, lasse den Blick über den großen Flachbildfernseher, die schwarz-weißen Sideboards und den dunkelblauen Teppich gleiten.

      Sicherheitshalber lese ich seine Nachricht erneut.

      
        
        Du darfst dich jetzt vorbereiten, sind im Zug.

        Öffne den großen Beutel Nummer fünf. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Möge der verdammte Zug schneller fahren, dass ich schnell bei dir bin.

        T.

      

      

      Das ist sein Okay. Ich öffne das Säckchen und finde darin dieses Mal kein Kärtchen, dafür zwei Schellen, die den Handschellen gleichen, und diese Öse aufweisen. Dazu liegt eine massive Stange, die man aufschieben kann und die ebenfalls Metallösen besitzt. Eine Spreizstange, jetzt im Ernst?

      Wenn ich mich an ihr auf dem Bett fixiere, dann wird das Warten auf Trajan noch unerträglicher. Wenn er in einen Stau gerät und ich bis heute Abend an dem Teil festgekettet bin, kann mich in der Zwischenzeit niemand befreien.

      Okay, ich sollte mir nicht zu viele Gedanken machen. Trotzdem wird er erst in knapp einer Stunde im Hotel sein, so lange packe ich meinen Koffer aus, hänge das hübsche Kleid der Trauzeugin an den Schrank, das Jade gestern noch ändern ließ, weil es zu weit war, und stelle die passenden Schuhe dazu. Als ich im Bad alle Kosmetikartikel ausgelegt habe, schnappe ich mir die Hotelkarte, die ich unten an der Rezeption dem Angestellten mit der Bitte überreiche, sie Trajan Sinclair zu geben, wenn er danach fragt.

      Als alles erledigt ist und eigentlich nichts mehr schiefgehen kann, ziehe ich mich im Zimmer komplett aus, lege den Harnisch vor einem bodentiefen Spiegel an, rücke die Lederriemen zurecht und stelle mit jeder Stunde mehr fest, mich an den Plug gewöhnt zu haben. Es ist kurios, aber es fühlt sich an, als wäre er ein Teil von mir. Ein verdammt fieser Teil, der mich immer und überall an hemmungslosen Sex mit dem Geiger erinnert. Und verdammt, ich male mir an jedem Ort aus, wie er um die Ecke biegt, in mein Haar greift und mich gegen die Wand drängt, dort gefangen hält und mir die Hose herunterreißt. Mich dann hochhebt und mit einem verdammt tiefen Stoß in mich eindringt. So hart, dass ich vor Lust aufschreie und mein Gesicht an seiner Halsseite vergrabe.

      Ständig rollig und feucht herumzulaufen, ist die reinste Folter. Dabei trage ich nicht einmal mehr seinen Auflegevibrator. Den ich allerdings für das Wiedersehen nicht weit weglegen soll.

      Okay. Ich schüttele mein Haar durch, stehe mit dem Harnisch, einem durchscheinenden Spritzenstring und mörderisch hohen Heels vor dem Spiegel und gefalle mir ausgesprochen gut. Irgendwie erinnert es mich an Fotos von Maron, die sie mir gezeigt hat. Genau die Bilder, die auf der Agenturseite des Escortservice hochgeladen wurden.

      Als ich einen Fuß auf dem Hocker neben dem Spiegel abstelle, streiche ich meinen Slip entlang, und verdammt, ich muss nichts machen, um meine Lust und Fantasie anzukurbeln. Ich bin bereits so unglaublich feucht, dass meine Perle pocht und ich das Toy ohne Probleme einführen kann.

      Am Spiegel abgestützt keuche ich, weil es sich ungewohnt anfühlt, den Plug und den eiförmigen Vibrator zu tragen, der … Gott, fest auf meiner Klit aufliegt. Sofort – ohne dass er sich bewegt – spüre ich das pure Verlangen meinen Körper durchfluten, meine Brustwarzen sich hart zusammenziehen und diesen verdammt innigen Wunsch, endlich gevögelt und erlöst zu werden. So hätte ich früher niemals gedacht. Trotzdem ist die Geilheit kaum in meinen Augen zu leugnen.

      Wie es Trajan auch gelingt, aber er regt etwas in mir an, was ich zuvor nicht vermisst habe. Nicht einmal gespürt habe. Und es ist unsagbar elektrisierend. Ich kann es bis in die Fingerspitzen fühlen, das nervöse Zittern, das gierige Pochen in meinem Becken, die prickelnde Gänsehaut und das laute, aufgeregte Schlagen meines Herzens.

      Als weitere Minuten vergangen sind, schreibe ich ihm eine Nachricht.

      
        
        Ich habe die Schlüsselkarte an der Rezeption abgegeben, die dir ausgehändigt wird, sobald du nach Zimmer 1103 fragst. Ich kann es kaum erwarten, dich zu spüren. Denn verdammt, ich halte es langsam nicht mehr aus.

        C.

      

      

      Ich stelle die Klimaanlage auf 25 Grad, nehme einen Schluck aus dem Wasserglas und schließe die Vorhänge. Mit gedimmtem, warmem Licht ist der Effekt tausendmal angenehmer. Das Praktische an dem Zimmer ist, dass hier Lautsprecherboxen stehen, die ich via App verknüpfen kann. Kurz darauf erklingen elektronische Klänge, zu denen ich am liebsten tanzen würde. Aber sie beruhigen mich, vermitteln mir das vertraute Gefühl, mich nicht komisch fühlen zu müssen.

      Auf dem Bett atme ich tief durch und lasse dann die Schlösser der Fußschelle einrasten, die nicht wieder ohne seine Hilfe zu öffnen sind. Im Anschluss verbinde ich die Ösen der Stange mit denen der Fußmanschetten. Okay, weglaufen ist nun zwecklos. Gott, hoffentlich nutzt er es nicht aus. Aber ein Nein bedeutet bei ihm ein Nein, was er mir letztes Wochenende bereits bewiesen hat.

      Er wird dir nichts tun, deine Lage nicht missbrauchen.

      Als ich meine wie wild durcheinanderwirbelnden Gedanken sortiere, schließe ich die Gelenke eher umständlich an die Stange fest. Auf den Knien wartend liegen meine Hände nun über meinem Po, die Stange hinter meinen Füßen, auf denen ich kauere. Nach vorn werde ich mich erst beugen, wenn er da ist. Nicht dass mir wieder schwindelig wird und ich mich nicht mehr aufrichten kann.

      Mein Smartphone liegt direkt vor meiner Nase, um im Notfall die Vorschau seiner Nachrichten zu lesen.

      Noch fünfzehn Minuten, und verflucht, mit jeder Minute drohe ich vor Lust zu zergehen. Wie können mich diese Unterwerfungsspiele nur derart anmachen? Weil ich ihm vertraue und darauf hoffe, dass er mich durch diese Situation führt. Es ist vielmehr eine Kopfsache als die Fesslung an sich.

      Gerade jetzt begreife ich ansatzweise, was immer damit gemeint ist, dass eine BDSM-Beziehung um einiges tiefer geht. So grenzenlos intensiv, dass es fast wehtut, wenn der andere nicht anwesend ist. Als würde ich von ihm süchtig werden, dieses Spiel mir einen Kick geben.

      Plötzlich flackert der Bildschirm auf und ich lese:

      
        
        Hoffe, du hast nichts dagegen, wenn Lelouch dabei ist.

      

      

      Was? Wo dabei? Auf der Hochzeit? Ich habe ihm nicht mehr geschrieben, um ihm zu verdeutlichen, dass ich nicht will, dass er anwesend ist. Jetzt ist er da?

      Ich schiebe mich mit dem Rücken zum Handy, um es mit den Fingern zu fassen zu bekommen. Als ich es erwische, verrenke ich mir das Gelenk, während ich es entsperre und ihm die Worte:

      
        
        Nein, ich hätte ihn ansonsten eingeladen. Er kommt doch nicht mit ins Zimmer?!?!

      

      

      schicke. Ich lasse das Telefon mit einem ziemlich beklemmenden Gefühl auf das Laken sinken. Wäre ich jetzt in der Lage, würde ich an meinen Fingernägeln kauen.

      
        
        Sicher. Vertrau mir.

      

      

      Dann erscheint:

      
        
        Interessant, dass du noch in der Lage bist zu schreiben. Oder hast du die Aufgabe nicht erfüllt? Sind schon im Lift, mein Herz.

      

      

      Lift? Mist, verdammt, also ist er nur noch zwei bis drei Minuten von mir entfernt.

      Wenn ich könnte, würde ich vom Bett springen und mich verstecken oder hinter der Tür lauern und Lelouch sofort zurückdrängen. Dass er kommt, ist nicht komisch. Er soll mich so nicht sehen. Verdammt, Trajan, was soll der Scheiß!

      Ich atme ziemlich flach aus und ein, blinzele mehrfach und puste mir Strähnen aus dem Gesicht. Trotzdem … warum taucht dieses Bild in meinen Gedanken auf, dass beide Brüder …

      Denk nicht dran, denk einfach nicht daran. Eher solltest du zusehen, wie du vom Bett kommst. Weiß sein Bruder, dass er mich gefesselt hat?

      Im selben Augenblick höre ich Schritte und Stimmen auf dem Gang. »Wir sehen uns später. Ich schreib dir, wenn wir beim Essen sind, Mercedes.« Sie ist auch da?

      Allein seine Stimme vor der Tür zu hören, verursacht ein Schaudern, lässt ein heißkaltes Kribbeln über meinen Rücken jagen.

      Ich balle die Finger zu Fäusten, bin mit dem Gesicht zur zugezogenen Fensterfront gewandt und dem Rücken zur Tür. Als Nächstes höre ich, wie die Klinke heruntergedrückt wird, ein Koffer oder mehrere über Teppich gerollt werden.

      Kurz habe ich echt Angst. Verdammte Angst und kneife die Augen fest zusammen, rühre mich nicht und bleibe wie versteinert auf dem Bett knien. Das ist mit Abstand die schlimmste Situation in meinem Leben.

      »Hey, wie ich sehe, bist du pünktlich fertig geworden und konntest mir dennoch schreiben?« Vermutlich blickt er auf das Telefon neben mir. Die Rollen des Koffers sind nicht mehr zu hören, dafür Schritte. Keine Sekunde später atme ich einen Hauch von Sandelholz vermischt mit Vetiver und Leder ein. Hände legen sich um mein Gesicht und Lippen fest auf meine. »Genau so habe ich es mir vorgestellt. Hast du etwa Angst?«, fragt er vor meinen Lippen.

      »Wo ist Lelouch?«, frage ich, als ich mein Gesicht von seinem zurückziehe und die Augen öffne. Mit diesem weichen Lächeln forscht er in meinem Blick. Seine Finger fühlen sich ungewohnt kühl an, dafür ist sein Blick warm und weich.

      »Oh, hast du ihn erwartet? Er ist noch unten in der Lobby und wollte was mit Dave essen. Du hast es mir echt abgekauft. Gefällt mir. Deine Fantasie ist grenzenlos.«

      Was soll das bedeuten? Dass er mit mir gespielt und meine Ängste geschürt hat?

      »Boah, das ist wirklich hinterhältig, vor allem, da ich mich nicht befreien konnte.«

      »Das war der Sinn.« Er hebt spöttisch die Brauen. »Und jetzt küss mich richtig nach den Tagen.« Seine Hände legen sich um meinen Kiefer, die andere streicht über meine Taille, höher zu meinen Brüsten, unter denen er mit den Knöcheln entlangstreicht. Ich hebe mein Gesicht, schmunzele und lege meine Lippen auf seine. Er zieht mich an dem Harnisch näher an sich, damit ich den Kopf nicht überstrecken muss, und erwidert den Kuss, der verdammt schnell stürmisch und hungrig wird. Seine Zunge umspielt meine, ein anzügliches Stöhnen verlässt seine Lippen, als er mich im Nacken fester zu sich zieht. Seine Zähne beißen in meine Unterlippe, seine Hand auf meinem Rücken gleitet direkt zu meinem Slip. Sie fahren den Stoff entlang, zwischen meine Beine.

      »O Gott, du läufst herrlich aus, Clary«, amüsiert er sich, kaum dass er den Stoff der Spitze nachfährt, dann mit seinen Fingern den Plug sowie den Vibrator ertastet.

      »Ich würde dich gern sehen wollen, ob du nicht hart wirst, wenn du beispielsweise einen Cockring tragen würdest.«

      »Du kennst dich damit aus?«, fragt er mich und erwartet doch keine Antwort, als er mich hungrig küsst, meinen Mund erobert und meine Zunge umspielt. Ich erwidere den Kuss, der bereits Sex pur ist, spüre, wie er den Plug tiefer in mir bewegt und ich vor seinen geöffneten Lippen keuche.

      »Du weißt, dass ich das ungern sage, aber …«, beginne ich.

      Er leckt über meine Lippen, küsst meinen Mundwinkel, dann Kiefer und gleitet mit den Lippen über meinen Hals.

      »Sprich es aus. Ich höre es gern.«

      Er weiß, was ich sagen will? Ich lege den Kopf zurück, als er an meinem Hals saugt, ich seine Zähne spüre, leichte Bisse, sich meine Brüste schwerer anfühlen, meine Brustwarzen härter zusammenziehen und ich vollkommen in Ekstase keuche.

      »Vögele mich, Trajan Sinclair«, flüstere ich in sein Ohr, nachdem ich meine Wange über seine reibe und dabei seine Bartstoppeln spüre. Ein dunkles Lachen, das mich jedoch nicht verspottet, erklingt nah an meinem Ohr, dann ziehen sich seine Hände von mir zurück und er schenkt mir einen verbotenen Blick.

      »Werde ich. So hart, dass du im übernächsten Zimmer zu hören sein wirst.«

      Vor mir geht er einen Schritt zurück, legt sein Jackett ab und streift sein Shirt von seinem Oberkörper. Immer wieder küsst er mich, zieht mich während des Kusses mit dem Oberkörper nach unten. Als er mich freigibt, betrachtet er mich eingehend, während mir die harte Beule in seiner Hose nicht entgeht.

      »Warte kurz, ich hab an etwas nicht gedacht.«

      »Woran?« Vor mir erhebt er sich, gibt mich frei und geht um das Bett herum. Ich höre ihn einen Reißverschluss öffnen, dann etwas klappern. »Woran?«, wiederhole ich und drehe den Kopf, so weit ich kann, über meine Schulter, um etwas zu erkennen. Es gelingt mir nicht wirklich.

      »Die hier.« Plötzlich steigt er hinter mir auf die Matratze, die wackelt, und ich spüre kaltes Metall an meiner Hüfte. Sofort schrecke ich zurück und kassiere mir dafür einen nicht gerade sanften Schlag auf die Pobacke.

      »Nicht zappeln – oder soll ich dich schneiden? Wäre schade um die schöne Haut.« Plötzlich graben sich Zähne in meine linke Pobacke, was mich aufstöhnen lässt.

      »Lass das. Was hast du vor?«

      »Dir den Slip vom Körper schneiden, da ich dich sicher nicht mehr von der Stange befreie.« Schon höre ich, wie Stoff zerschnitten wird, einen weiteren Schnitt an der anderen Hüftseite, während ich die Luft anhalte. Er legt die Schere auf den Nachttisch und steigt vom Bett.

      »Jetzt können wir beginnen.« Ich ziehe die Brauen zusammen.

      »Ähm, mein Hintern befindet sich da.« Ich nickte zu meinem Po.

      »Wirklich?«, verspottet er mich. »Clary, du verstehst wirklich nicht, wer hier der führende Part ist. Ich weiß, was ich tue.«

      Aus der Hosentasche angelt er sein Smartphone mit einem breiten Grinsen und verboten düsteren Schatten unter den Augen. Keine Sekunde später spüre ich das Vibrieren in meiner Pussy und schlimmer noch auf meiner Klit, die ohnehin von dem Druck des Toys vollkommen angeschwollen und überreizt ist.

      »Das ist …«, wimmere ich und kneife die Augen zusammen.

      »Noch lange nicht alles.« Amüsiert hebt er die Brauen, öffnet dann die Schnalle seines Gürtels und darauf seine Hose.

      »O nein, kein Blowjob, während ich komme.«

      »Sicher. Außerdem hast du mir nicht zu widersprechen, Clary.« Seine Stimme  wird schlagartig ernst und streng. So ein Mist. Ich werde nicht lange mit dem Vibrator durchhalten.

      Als er seine schwarze Jeans wie auch seine Shorts loswird, sehe ich seinen großen Schwanz bereits vollkommen erigiert. Da ich mich etwas unter ihm befinde, umfasst er meine Schultern und hebt meinen Oberkörper an.

      »Wie das letzte Mal, das dürfte kein Problem sein, oder? Schließlich hast du mir deine Geilheit zu verdanken.« Er blinzelt süffisant, und ich schaue auf seinen anbetungswürdigen Körper auf, mache dann mit einem Funkeln in den Augen den Mund auf, während ich bereits jetzt ekstatisch von dem Toy in mir keuche.

      »Ist kein Problem, dafür will ich aber …« Ich ziehe die Brauen zusammen.

      »Ich weiß, wirst du …« Mit einer Hand hält er mich aufrecht, mit der anderen massiert er seine Härte, die er mit der Eichel über meine Lippen streicht. Verdammt, dass es so endet, hätte ich nie gedacht. Ich überwinde meine Hemmung, weil ich in seinen grünen Augen erkenne, wie ihn das anmacht, was er sieht. Langsam schiebt er seinen prallen Schwanz zwischen meine Lippen, die ich eng um ihn lege. Sein herber und zugleich angenehmer Geschmack legt sich auf meine Zunge, bevor er sich in meinem Mund bewegt, da ich mich nicht rühren kann. Ein »Oah« kommt über seine Lippen und er wirft den Kopf in den Nacken.

      »Wehe, du übertreibst es«, warne ich ihn, nachdem er sich wieder aus mir zurückzieht.

      »Und ich wollte gerade fragen, ob es okay ist. Scheint so. Mach weiter, etwas fester und es ist perfekt.« Ich nicke, lecke über die Lippen und lasse mich von ihm dirigieren. Wieder stößt seine Härte in meinen Mund, dieses Mal tiefer und seine Hände umfassen fest meine Schulter. »Hammer, Clary.« Den Blick zur Decke gewandt, keucht er himmlisch, während ich mit den wenigen Bewegungen ebenfalls den Plug wie auch das Ei in mir spüre. Es gerade einen Punkt auf meiner Klit trifft, der mich stöhnen lässt. Genau, als er mit seinem harten Schwanz in meinem Mund in meinen Rachen eindringt.

      »Nicke, wenn du kommst.« Hat er Angst, ich würde ihn beißen? Sein Blick trifft meine Augen, als er die Hüfte wieder bewegt, um sich zurückzuziehen, dann schneller wird. Ich sauge fester an seinem Schaft, lecke genüsslich über seine Eichel, als er seinen Schwanz in mir zurückzieht und mich kurz mit bloß einer Hand hält.

      »Nichts gegen dich, aber ich will – fuck noch mal! –, dass du jetzt kommst.« Ich hebe eine Braue, schon dringt er wieder in meinen Mund ein und die Vibration, der verdammte Druck auf meiner Klit wird schneller. Gott, mein Herz überschlägt sich fast. Mir wird unglaublich heiß. Immer schneller bewegt er sich in mir, gleichzeitig blase ich seinen geilen Schwanz fester, bis mir schwarz vor Augen wird und mich der Orgasmus heftig überrollt. Es fühlt sich an, als würde sich unter mir ein Loch im Bett auftun und ich blindlings hinunterstürzen.

      Ich keuche, stöhne und befreie mich von seiner Härte, um den Kopf in den Nacken zu legen und laut zu atmen, dann zu stöhnen. So verdammt laut, bis es in einen wimmernden Schrei übergeht.

      »So herrlich. Findest du nicht auch?« Ja, finde ich. Mit den Fingern malt er mein Gesicht nach, schiebt den Daumen zwischen meine Lippen, auf den ich beiße, als während des Höhepunkts der Plug langsam aus mir gezogen wird. Erneut dringt ein unkontrolliertes Stöhnen über meine Lippen, meine Knie zittern, und es fühlt sich unglaublich beflügelnd an, was er mit mir macht.

      Immer noch der Hitze verfallen, begreife ich nicht, wie er den Plug aus mir ziehen kann, wenn er mich mit beiden Händen hält und … Sein Blick trifft meinen.

      »Sorry, aber ich habe dich vorbereitet. Ich hatte dir gesagt, dass Lelouch kommen wird.«

      Sofort runzele ich keuchend die Stirn und blicke zur Seite. Hinter mir sehe ich seinen Bruder, oberkörperfrei, der über meinen Arsch fährt.

      »Trajan …«, bitte ich ihn. »Komm schon, das kannst du nicht machen«, wimmere ich mit belegten Stimmbändern und abgehackten Atemzügen.

      »Kann ich, wenn du dein Okay gibst, natürlich. Du weißt, SSC. Safe, sane und consensual. Daher hast du die Wahl.«

      Immer noch schlägt mein Herz bedrohlich laut, als ich den Kopf schüttele. »Trau dich, er wird dir nichts tun.«

      »Aber das war nicht vereinbart.«

      »Probiere es einfach, Clary. Wenn du ab einem gewissen Punkt nicht mehr willst, sag es, und ich lass dich in Ruhe, auch wenn dein Arsch in der Position verdammt appetitlich aussieht.«

      »Lelouch, das ist nicht witzig«, lasse ich ihn verärgert wissen.

      »Soll es auch nicht sein, sondern geil. Wir haben dir genug Andeutungen gemacht, dass wir beide ab und an eine Frau teilen, du hast nie nachgefragt. Und da ich sichergehen will, dass du gut genug für Trajan bist, würde ich mich davon gern selbst überzeugen.«

      »Du hast doch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Trajan.« Mit einem flehenden Blick schaue ich zu ihm auf und schüttele den Kopf.

      »Wir gehen es langsam an. Du hast selbst gesagt, bereits darüber nachgedacht oder es dir vorgestellt zu haben, Sex mit zwei Männern auszuprobieren.«

      »Schon, aber …« Nicht jetzt. Das kommt viel zu plötzlich. Das war so nicht geplant.

      »Also genieß es, schließ die Augen und lass dich einfach von dem Gefühl fallen«, haucht er vor meinen Lippen, bevor er mich intensiv küsst und mit dem Kuss ablenkt. Davon ablenkt, wie Finger in meinen Anus eindringen und mich anal ficken. Eine Zunge leckt über meine Pobacke, Hände schieben sich unter die Riemen des Harnisch, schmeicheln meinem Körper und umfassen meine Hüfte. Es fühlt sich verdammt geil an. Geküsst zu werden und die Finger in mir zu spüren. Immer noch liegt der Vibrator auf meiner Klit auf und allein die Berührungen rufen erneut die immense Hitze in meinem Körper hervor, und ich keuche in Trajans Mund, keuche, bis ich das Stöhnen nicht mehr zurückhalten kann.

      »Also dein Körper sagt was anderes als dein Wille«, stellt Lelouch hinter mir fest. »Du hattest recht, Trajan, sie ist wirklich was Besonderes. Nicht verklemmt und zickig und spricht sofort auf bestimmte Berührungen an.«

      Trajan löst sich von meinen Lippen. »Nein, geschmeidig und vertrauenswürdig.« Muss er gerade sagen, da er eine Menschenkenntnis wie eine Null hat. Er sieht vermutlich den erzürnten Blick und quittiert ihn mit einem Grinsen, bevor er seinen halb erigierten Schwanz massiert und ihn wieder meinem Mund überlässt. »Du solltest mit dem Blowjob fortfahren. Wenn du ihn gut erledigst, vögele ich dich. Dich allein. Zuvor …« Er schaut zu seinem Bruder. »… wirst du meinen Bruder spüren. Willst du?«

      Ich fauche und blicke zur Seite, aber nicke.

      »Du bist zum Verlieben verdorben«, raunt mir Trajan entgegen. »Dir wird es gefallen.«

      Wir werden sehen. Danach reiße ich dir den Kopf ab, ganz gleich, ob mich danach seine Fans lynchen.

      Gleich darauf spüre ich Lelouch in mir, und zwar in meinem Anus. Seine Finger haben mich so weit gedehnt, dass sie von einem Schwanz ersetzt werden. Ich schüttele den Kopf mit einem flehenden Blick, während Trajans Härte wieder schneller in meinen Mund gleitet, ich mich auf den Blowjob konzentriere und zugleich auf das, was Lelouch macht. Mit einem intensiven, dafür vorsichtigen Stoß ist Lelouchs Härte in mir, füllt mich komplett aus und ich stöhne.

      »Weißt du, was mir noch mehr als eine Frau, der ich vertrauen kann, gefehlt hat, Clary?«,beginnt Trajan zu erzählen. »Eine, die verdammt gut im Bett ist, ist schwer zu finden. Die dann noch bereitwillig ist, Fantasien ausleben will, von der sie ebenfalls profitiert, ebenso wenig. Meinetwegen habe ich verdorbene Gedanken, aber ich will sie mit dir teilen. Du weißt, ich würde nie …« Allmählich gerät er ins Stocken, weil ich die Lippen fester zusammenpresse, um ihn zum Orgasmus zu bringen. Wenn ich frei bin, köpfe ich ihn und schicke ihm Maron aufs Zimmer, die ihm die Geige über den Schädel zieht. »… etwas tun, was dich verletzt. Ah, Gott!« Seine Härte pulsiert, sein Schwanz pumpt und im nächsten Moment ergießt er sich in meinem Mund. Warmes Sperma läuft aus meinem Mundwinkel, und ich schlucke, um mich nicht zu verschlucken, als ich seinen Phallus weiter, dafür langsamer mit den Lippen auf und ab fahre.

      »Wir hätten doch die Position wechseln sollen, wenn sie so gut bläst«, höre ich Lelouch hinter mir, der mich weiter anal fickt, dafür jetzt schneller wird.

      Ich lecke über die Lippen und befreie mich aus Trajans Händen, sinke mit der Wange auf das Laken und stöhne auf. »Das ist das erste … und verdammt letzte …«, stöhne ich wimmernd und schiebe ihm meinen Arsch entgegen. »Mal!«

      Ich dachte, ich wäre nicht dieser Typ Frau, die sich diesen Perversionen hingeben kann, ohne verklemmt zu wirken. Aber entweder liegt es an den Männern, daran, über Tage hinweg auf den Sex vorbereitet worden zu sein, oder dem unbändigen Verlangen, etwas in meinem Leben ausprobieren zu wollen, was andere nie erleben werden.

      Fest umklammere ich die Spreizstange mit den Fingern, als Hände sich um meine Hüfte legen und ich immer tiefer, schneller und härter anal gevögelt werde. Ich kann nicht anders, als in das Laken zu beißen, dann aufzustöhnen, als Lelouch keucht und »Fuck, das habe ich vermisst« stöhnt und in mir kommt. Drei-, viermal dringt er hungrig in mich ein und knurrt verdammt notgeil. Wenn ich den zu fassen bekomme.

      Aber er hat keine Grenze überschritten, ist es langsam und vorsichtig angegangen, während ich schon mit Dex eher emotionslosen, ruppigen Sex hatte. Den man fast als Rammelei bezeichnen könnte.

      Mit ihm hatte ich Sex, der lange nicht so intensiv war, der nicht alle Sinne angesprochen hat. Es wurde sich zweimal die Woche besprungen, kurz mal geleckt oder ein Blowjob angedeutet, schon ging es los und es war nach fünf Minuten beendet.

      Das hier ist komplett anders. Eine vollkommen andere Qualität von Sex, wenn man das so bezeichnen kann. Sie sorgen sich, sind aufmerksam, wollen, dass ich komme, dass es mir gut geht und ich genauso viel Spaß an dem Spiel habe wie sie.

      »Dabei wollte ich nicht einmal, dass du den Blowjob fertig machst.« Trajan zieht vor mir seine Shorts wieder über und streichelt über meinen Haaransatz, wischt die Spermaspur mit dem Daumen von meiner Wange und funkelt mir mit diesem göttlichen Strahlen in den Augen entgegen.

      »So viel zu deinen Versprechungen«, sage ich gespielt verärgert.

      »Hey, du bist dreimal gekommen, wenn ich es richtig gezählt habe.« Hinter mir löst Lelouch meine Handgelenke wie auch Füße von der Stange.

      »Soll sie den Vibrator weiterhin tragen?«, erkundigt er sich.

      »Der im Übrigen noch …« Ich rolle mich auf die Seite, strecke und lockere meine Hand- und Fußgelenke. »Noch geht …«, stöhne ich auf dem Rücken liegend und verpasse mir mit der Bewegung einen weiteren Orgasmus, den Trajan, der Fiesling, mit der Vibration verstärkt. Ich kralle die Finger in das Laken und höre Lelouch sich räuspern. »Wenn das kein Glücksfang ist, Traj, weiß ich auch nicht.«

      »Klappe!«, fahre ich ihn stöhnend und blinzelnd an, bis das heiße Prickeln abebbt und ich den Unterarm über die Augen lege, um die aufgewühlten Hitzewellen in mir zu verarbeiten, nein, zu genießen. »Schalt es ab, bitte.« Sofort beendet Trajan das Vibrieren, steigt aufs Bett, um sich über mir abzustützen und mein Kinn zu schnappen.

      »Du flehst immer besser, Clary. Genau diese Art Wiedersehen habe ich mir gewünscht«, raunt er vor meinen Lippen, bevor seine Hüfte sich zwischen meine Oberschenkel drängt und er mich sanft küsst. Dabei ist jede Strenge aus seinen Augen verschwunden, als ich den Unterarm von meinem Gesicht nehme. Ich hebe die Hände, um sie um seinen Nacken zu schlingen und den Kuss zu erwidern. Es erstaunt mich selbst, wie tief ich mich auf ihn einlasse, ihm immer mehr mein Vertrauen schenke.

      »Ich will euch ja nicht stören«, unterbricht uns Lelouch, »aber du wirst angerufen, Chlariss. Vom Bräutigam persönlich.«

      »Lawrence?«, hake ich nach, als mich Trajan freigibt und mir Lelouch das Handy reicht.

      »Hey, Law«, gehe ich ran.

      »Salut. Kurze Info, wir treffen uns heute Abend alle im Saal um 18 Uhr. Bring deinen Musiker mit, wenn du willst. Ich hab gesehen, als er mit dem Van vorgefahren ist. Also ist er bei dir oder bereits in dir?«

      »Law!«, knurre ich, woraufhin ich mir einen fragenden Blick von Trajan kassiere, der weiterhin über mir gebeugt mein Gesicht studiert.

      »Wie dem auch sei. Seit pünktlich, sonst verpasst ihr das Beste. Jade heult mir schon die Ohren voll, dass sie dich nicht bereits getroffen hat und noch Sachen mit dir absprechen wollte.«

      »Klar, wir sind pünktlich. À plus tard«, sage ich und lege schnell auf.

      »Alles in Ordnung?«, fragt Trajan, dem ich immer wieder ansehe, dass er das Verhältnis zu Law nicht ganz nachvollziehen kann. Wer kann das schon? Er ist einfach eine Nummer für sich.

      »Um 18 Uhr sollen wir uns alle im Saal einfinden. Wie ich herausgehört habe, beginnt dann ganz offiziell das Hochzeitswochenende. Bist du dabei?«, frage ich Lelouch. »Denn ich hab dich nicht eingeladen beziehungsweise Lawrence.«

      Er kräuselt die Nase, als er sein dunkelblaues Hemd zuknöpft. »Ich gehöre zu Trajans Crew, klar? Und wenn sie eingeladen ist, bin ich es auch.«

      »Ah, verstehe.« Ich werfe Trajan einen Blick zu, in dem die Botschaft steht: »Das erklärst du mir später.«

      Als er sich über mich hinwegrollt, dann auf das Bad zusteuert, erhebe ich mich auf der Matratze und streiche mit beiden Händen mein Haar aus dem Gesicht. Dabei spüre ich das Sextoy, das ich bald loswerde, ob es Trajan will oder nicht.

      »Wir müssen kurz reden«, raune ich Lelouch zu, steige aus dem Bett und senke abrupt den Blick, weil mir wieder schwindelig wird.

      »Der Meinung bin ich auch«, antwortet er mir, schnappt meine Schulter und führt mich zum Fenster. Mehrfach blickt er über die Schulter, um sicherzugehen, dass uns Trajan nicht hört.

      Während ich mich aus seinem Griff drehe, weiterhin die Fuß- und Handschellen wie auch den Harnisch trage, steht er bereits perfekt angekleidet in grauer Anzughose und die Hemdärmel hochgeschoben eher lässig vor mir und blickt mir ernst entgegen.

      »Du hättest dich melden können, Clary. Ich habe jeden Tag auf eine Antwort gewartet, bevor ich Traj gefragt habe.«

      »Ich wollte dich nicht einladen, sonst hätte ich mich gemeldet«, erkläre ich ihm leise. »Du drängst dich mir einfach zu sehr auf.«

      »Du kennst mich vielleicht noch nicht lange, trotzdem verstehen wir uns, das weißt du. Aber ich weiß bereits, warum du dich nicht mehr gemeldet hast.« Ein harter Zug legt sich um seine Augen, sodass seine blauen Iriden sich verdunkeln.

      Ich weiß auch, warum. »Sag es ihm nicht. Das wäre nicht fair, weil es nicht stimmt und er nicht glauben soll, ich hätte einen Magerwahn. Das stimmt nämlich nicht. Ich habe wie jede andere Frau eine einfache Diät gemacht, auf meinen Körper geachtet und Sport getrieben.«

      Mich weiterhin im Blick behaltend verschränkt er die Arme. »Ich erzähle ihm nicht von meiner Vermutung, aber sollte sie sich bewahrheiten, werde ich es tun. Er sollte davon wissen, genauso wie er dir alles von sich erzählt.«

      »Tut er nicht. Er verschweigt eine Menge, glaub mir einfach, dass ich ihm nicht schaden will. Außerdem: Wie sollte ich ihm damit schaden, wenn ich – mal angenommen – eine strenge Diät mache?« Das erschließt sich mir nicht. Im Prinzip beinhaltet der Deal keine Abmachungen, den anderen über sein Empfinden auf dem Laufenden zu halten oder sich nach seiner Gesundheit zu erkundigen.

      »Tja, weil du ihn einfach zu wenig kennst. Er ist, wenn es um Menschen geht, die ihm wichtig sind, ständig bemüht, dass es ihnen gut geht. Dass du ihm wichtig bist, hat man nicht erst beim Sex gerade eben gemerkt. Du solltest daher mit offenen Karten spielen.«

      »Aber er hasst Models und wollte –«.

      »Das ist deine Begründung?«, fragt er mich mit einem verblüfften Ausdruck. »Scheißegal, was er vor der Kamera erzählt. Glaub doch nicht jedes Wort. Du bist ja auch kein Model, sondern seine Freundin und seine Inspiration, jemand, dem er sich anvertrauen will, den er irgendwie vermisst hat. Was es auch zwischen euch ist, aber ich finde, du solltest ihm davon erzählen. Mehr sage ich nicht, sondern begebe mich in mein Zimmer.« Aus dem Bad höre ich Wasser rauschen, dann Trajan »Kommst du Clary?« rufen.

      »Ja, gleich.«

      »Wir sehen uns im Saal.« Ja, Wachhund. Lelouch verlässt das Zimmer, während ich mir über die Stirn fahre. Er sieht es viel zu ernst. Trajan vertraut mir nicht alles an. Aber woher sollte er das auch wissen. Ich muss ihm im Gegenzug auch nicht alles mitteilen. Außerdem ist die Diät für dieses Wochenende auf Eis gelegt und nach harten viereinhalb Tagen werde ich wieder etwas essen und das Fasten unterbrechen. Ich brauche neben meiner Schwester keinen weiteren Aufpasser. Ich regele das, ich habe es im Griff, ich weiß, was ich tue.

      Im Bad schlägt mir heißer Wasserdampf entgegen. Unter dem Wasser sehe ich bereits Trajan stehen, der sein Haar wäscht und die Scheibe der Glastür freiwischt.

      »Gab es noch was Wichtiges mit Lelouch zu besprechen?«

      »Nein, ich wollte nur wissen …« Wieder eine Lüge. Ich öffne die Schnallen des Harnischs. »Ob ihr das öfters macht. Euch bei Gelegenheit Frauen teilt.«

      »Das könntest du auch mich fragen. Es war nicht Lelouchs Idee.« Was ich mir fast denken konnte. Mir kommt es vor, er will seine Grenzen erweitern oder mich mit seinem Bruder, indem er ihn mit einbringt, nicht näher an sich rankommen lassen.

      »Und?«, hake ich nach, lasse das Ledergeschirr auf den Boden sinken und wende mich von ihm ab, um heimlich das Toy loszuwerden.

      »Was wird das?«, höre ich ihn fragen.

      »Ich nehme es wieder raus. Beim Essen sind Lawrence’ Eltern und hochrangige Gäste dabei. Ich kann nicht stöhnend an der Tafel sitzen.«

      »Das bedeutet, wir müssen heute unseren ersten gemeinsamen Auftritt in der Öffentlichkeit hinlegen?« Ich weiß, dass er wieder darauf anspricht, um meine Entscheidung zu überdenken. Im Prinzip ist es so, ja. Ich kenne viele Gäste auf der Liste nicht, aber weiß zu gut, in welchen Kreisen Lawrence und Gideon verkehren. Mit Sicherheit wissen sie, wer Trajan ist.

      »Ja, irgendwie schon. Wir können es heute testen, ob ich es … ob es mir gefällt.«

      »Hört sich ganz so an, als würdest du dich genötigt fühlen.« Ein angedeutetes Husten, weil es ihn immer noch trifft.

      »Nein, das ist es nicht. Ich freue mich, dass du da bist, und auch auf die nächsten Tage. Nur mit Lelouch gerade … Du hast mal wieder meine Frage vollkommen übergangen.«

      »Ob wir uns öfters Frauen teilen?«, erkundigt er sich mit einem fragenden Blick, öffnet die Tür und hält mir die Hand entgegen, an der Wasser entlangrinnt und auf den Boden tropft. Ich lege das Toy ins Waschbecken, bevor ich auf ihn zugehe.

      »Ja.«

      »Ein Mal … Das ist aber bereits Jahre her und fand im Studium statt. Am besten belüge ich dich nicht und wusste, dass deine Schwester nicht nur BDSM in ihren Leistungen aufgeführt hatte, sondern auch Buchungen mit mehreren männlichen Kunden. Und wenn ich ehrlich bin, der Gedanke hat mich schon lange gereizt. Deswegen habe ich dich indirekt nach deinen Fantasien gefragt, ob du es dir vorstellen kannst. Ansonsten teile ich keine Frau.«

      Der Dolch trifft unmittelbar ins Herz. »Okay«, sage ich niedergeschlagen. Bedeutet also, mich teilt er mit seinem Bruder, aber teilte seine vorherigen Freundinnen mit niemandem. Ihnen schwor er seine Treue, wie er öfter im Interview erzählte.

      »Das habe ich jetzt falsch ausgedrückt.«

      »Nein, schon okay, Trajan«, antworte ich ihm, als ich aufsehe. »Wir haben ja dieses Freundschaft-Plus-Ding und sind nicht zusammen. Das ist etwas völlig anderes. Warum nicht den Horizont erweitern. Mir hat es ja auch«, irgendwie, »gefallen.«

      Nur weiß ich nicht, wie lange es mir gefallen wird. Einerseits möchte er sich mit mir in der Öffentlichkeit sehen lassen, andererseits teilt er mich mit seinem Bruder, der mich mit seinen Vermutungen einer Essstörung in der Hand hat.

      »Los, komm zu mir. Unsere letzte gemeinsame Dusche wurde zuvor unterbrochen.«

      Richtig, von Lelouch. Ich greife nach seiner feuchten Hand und steige unter das warme Wasser zu ihm. Kaum rinnt mir Wasser in die Augen, schiebt er mich an die Fliesenwand zurück, umfasst meine Hüfte und küsst mich. Ich schmunzele.

      Auch wenn ich mir Gedanken darüber mache, inwieweit mich seine Worte verletzen, spülen diese Momente, in denen er mich spüren lässt, dass er nur mir gehört, jeden trüben Gedanken fort. Ich lege meine Hände auf seine Brust, streiche über seine Oberarme und ziehe mich näher an ihn, um den zarten Kuss zu erwidern.
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      Marons Blicke treffen immer wieder mich, als ich mit Trajan, Lelouch, Mercedes und Davis am Tisch entlanggehe und wir an der dritten langen Tafel vor der Bühne vom Kellner Plätze zugewiesen bekommen. Trajan und ich sitzen Gideon und Maron gegenüber, Lelouch und die anderen Freunde seines Teams werden weiter hinten im Saal Plätze zugeteilt.

      Die Räumlichkeit ist auffällig groß. Die warmen, in Sandtönen gehaltenen Wände, Vertäfelungen, edlen Vorhänge, Schleifen und Perlen auf den weißen Tischdecken und wunderschönen Blumenarrangements, silbernen Kerzenhaltern erwecken den Eindruck, als befänden wir uns bereits auf der Hochzeitsfeier.

      Kerzen flackern in Stehhalterungen neben der Bühne, und es gibt sogar eine Dachterrasse mit einem herrlichen Garten, von dem der Geruch von frisch gegrilltem Fleisch und Gemüse an meine Nase dringt.

      Mit einem Lächeln bleibe ich vor unseren Namenskärtchen stehen. »Darf ich vorstellen, mein Nachbar und Stargeiger Trajan Sinclair.« Der Reihe nach stelle ich Trajan meine Schwester, Gideon, Dorian und Jane vor. In dem Moment schlendert Lawrence in einem weißen Anzug und Jade in seinem Arm auf uns zu. Jade trägt ein wunderschönes mintgrünes, trägerloses Kleid, das in weichem Tüll stufenweise auf den Boden fällt. Sie wirkt mit ihrer Hochsteckfrisur, in der ein Diadem prangt, und frischem Make-up ziemlich aufgeregt.

      »Da seid ihr ja«, ruft sie in unsere Richtung und löst sich aus Lawrence’ Arm, der das Gesicht verzieht, da ihm sein Eigentum abhandengekommen ist. Nachdem Trajan allen die Hand über den Tisch hinweg schüttelt, dreht er sich mit mir zu Jade und Lawrence.

      »Hey, Jade. Du siehst klasse aus«, mache ich ihr das Kompliment und blicke an ihr auf und ab.

      »Ja, ja, das sagt jeder und würde auch jeder sagen, wenn es nicht so wäre. Ich muss dich später noch mal kurz treffen, um mit den anderen Mädels alles durchzugehen. Obwohl wir auch morgen Zeit dafür haben. Nur will ich nichts vergessen.«

      »Das ist ihr erstes Mal. Also ihre erste Hochzeit«, neckt Lawrence Jade, als er gegen ihre Nase schnipst. »Und Trajan ist auch hier, wie ich es dir versprochen habe. Du schuldest mir einen Blowjob«, flüstert er ihr ins Ohr, was nur ich hören kann. Sofort weite ich die Augen. »Was, Clary, das war nicht für deine Ohren bestimmt. Aber wenn du auch Interesse hast?«, bietet er mit seiner draufgängerischen Art an, dass mir schwindelig wird.

      »Law, lass das, Chlarissa kippt gleich um.« Jade streichelt mir über den Arm, dann reicht sie mit rosigen Wangen Trajan die Hand. »Ich freue mich sehr, dass Sie an unserer Hochzeit teilnehmen. Ich liebe Ihre Musik, aber war noch auf keinem Konzert, wegen …«

      »Auch wieder ein erstes Mal, Flocke«, unterbricht Lawrence sie und hilft ihr aus der Klemme, weil ich weiß, was sie sagen wollte. Weil sie sich früher keine Karte leisten konnte. Schließlich ist sie eine einfache Studentin ähnlich wie ich, die erst vor Kurzem auf Lawrence Chevalier getroffen ist. Sozusagen Aschenputtel meets Oberproll mit einem charmanten, einfühlsamen Wesen und Haufen Geld.

      »Ja, das stimmt. Deswegen kann ich es kaum erwarten, wenn Sie spielen.«

      »Mache ich gern«, erwidert Trajan gelassen, bevor er eine Hand in seine Anzughose schiebt und auf die Bühne blickt, auf der sich ein Flügel wie auch andere Bandinstrumente befinden.

      »Danke. Wir sehen uns sicher später. Ich muss noch die anderen Gäste begrüßen. Du auch, Law, jetzt beweg dich.« Sie stößt ihren Zukünftigen an und greift dann nach seiner Hand.

      »Sie wird gleich herrisch, wenn ich ihr schmutzige Gedanken ins Ohr flüstere. Wir sehen uns später.«

      Am Tisch tausche ich kurz Blicke mit Trajan, der amüsiert von den beiden zu sein scheint, wie schon im Fitnessstudio. Nachdem wir unsere Plätze eingenommen haben, beugt sich Trajan zu mir. »Ich finde die beiden hervorragend, sie passen perfekt zusammen und ergänzen sich auf ihre Art.«

      »Ich finde beide manchmal etwas peinlich«, antworte ich ihm, während mir Marons Blicke nicht entgehen. Ich weiß, dass sie jeden Moment in die Offensive gehen wird. Gerade wird uns Wasser und Wein angeboten. Ich würde ein Glas Wein trinken wollen nach der langen Entbehrung, aber nicht vor den Augen meiner Schwester. Obwohl, mal kann nicht schaden.

      »Ich hätte gern den Weißen«, bestelle ich und deute auf den Chardonnay auf dem Tablett des Kellners. Nun hebt sich Marons Braue.

      »Schau nicht so«, raune ich ihr über den Tisch entgegen. »Es gibt etwas zu feiern, und wenn es eine Ausnahme bleibt, kannst du nichts dagegen haben.«

      »Wasser nur, danke«, bestellt Trajan. Klasse, dass er nicht mitzieht.

      »Nein, habe ich auch nicht.« Maron hebt ihr Weißweinglas, zusammen mit Gideon, Dorian und Jane, die immer ein Auge auf ihren Nachwuchs Dijon hat, der im Hochstuhl neben beiden sitzt.

      »Cheers.« Gideon stößt zuerst mit mir an. »Ich sorge dafür, dass sich Maron entspannt«, versichert er mir. Das hoffe ich. Als er mit Trajan anstößt, fragt er: »Wie lang werden Sie auf Tour sein? Ich hab gehört, Sie haben ein Appartement in New York.«

      »Die Tour geht bis Ende November. Im Sommer ist ein Urlaub geplant, ansonsten bin ich höchsten zwei Monate im Jahr in meiner New Yorker Wohnung. Sie kennen New York?«

      »Warum nicht du? Wo wir uns schon mal in dieser netten Runde befinden.« Gideon stößt Maron an, die ihre Serviette zwischen den Fingern rollt und aussieht, als würde sie sie am liebsten in Fetzen reißen.

      »Klar, wieso nicht. Je intimer, desto besser«, provoziert sie ihn, woraufhin ich unter ihrem Tisch gegen das Schienbein stoße. Sie soll den Blödsinn lassen.

      Trajan lächelt über ihre Bemerkung hinweg. »Ich habe nichts dagegen.«

      »Wieso auch nicht, wenn du in New York Eskorten buchst.« Über den Glasrand des Weinglases funkelt sie ihm entgegen.

      Er beißt sich auf die Unterlippe und zieht beide Brauen zusammen. »Du müsstest doch wissen, warum es Geschäftsmänner tun, wenn du selbst in dem Metier gearbeitet hast.«

      »Richtig, ich weiß es ganz genau. Ich werde keinen Mann deswegen verurteilen, weil ich weiß, aus welchen Hintergründen Eskorten bestellt werden.« Wow, mit dieser Reaktion hätte ich nicht gerechnet.

      »Freut mich. Daher ist es für dich sicher in Ordnung, dass wir nicht weiter ins Detail gehen und den Abend genießen«, schlägt Trajan vor, der sie mit diesem offenen, freundlichen Blick Schachmatt setzt.

      »Finde ich auch«, stimme ich zu und gebe Maron ein Zeichen, um ihre Provokationen bleiben zu lassen. Im Prinzip müsste sie es von allen an diesem Tisch am meisten verstehen, dass ein Mann sich in eine Eskorte verlieben kann. Der Beweis sitzt direkt neben ihr – da sie nur über die Agentur Gideon kennengelernt hat und sich in ihn verliebte.

      »Okay, reden wir über etwas anderes«, gibt meine Schwester nach und lächelt versucht freundlich.

      Nachdem das Thema gewechselt wurde, der erste von sechs Gängen aufgetragen wird – ein Risotto mit schwarzem Trüffel –, lockert sich die Stimmung am Tisch.

      »Ich glaub, deine Schwester hegt den Gedanken, mich später abzupassen. Was hast du ihr erzählt?«, raunt mir Trajan ins Ohr.

      Ich schiebe eine Gabel Risotto zwischen die Zähne und lasse es auf der Zunge zergehen. »Sie hat mich abends mit dir im Hilton gesehen, am nächsten Tag von deinem Studio abgeholt. Sie weiß praktisch alles und wird vermutlich Nachforschungen betrieben haben. Sie ist eine harte Nuss. Wenn du sie aber knackst und sie wirklich kennst, weißt du, dass vieles nur Fassade ist.«

      »Also meine Aufgabe für das Wochenende? Wenn sie im Grundwesen so ist wie du, dürfte das nicht so schwierig sein. Und falls doch, unser Zimmer befindet sich ganz in der Nähe, falls ich eine Auszeit von ihrer Stichelei brauche«, scherzt er lächelnd, nimmt einen Schluck von seinem Wasser, während ich am Wein nippe.

      »Wenn es dir zu viel wird, erlaube ich dir, zu gehen. Gar kein Problem.« Wieder schiebe ich eine Gabel von dem herrlichen Risotto zwischen die Lippen, als im gleichen Moment ein fester Griff um mein Knie mich an dem Bissen verschlucken lässt.

      »In der Öffentlichkeit dulde ich es, aber warte ab, bis wir auf dem Zimmer sind. Du hast mir nichts zu erlauben, auch wenn du deine Worte leichtfertig gewählt hast. Immerhin gehörst du noch mir. Schon deine hübschen Handschellen vergessen?«

      Nein, habe ich nicht, die Maron und den anderen sicher auch nicht entgangen sein dürften. Auf den ersten Blick sehen sie so wundervoll poliert wie schöne Armreife aus. Auf den zweiten Blick kann sie jeder BDSM-Kenner an den Ringen, die an ihnen baumeln, als Handschellen ausmachen.

      »Nein, wie könnte ich sie vergessen. Wenn du nicht gerade von den Gästen angeschaut wirst, dann diese Armreife«, flüstere ich in sein Ohr. »Ich warte geradezu darauf, dass später Fans um ein Autogramm bitten. Obwohl, dort drüben sitzen ebenfalls Raymond, Drake und Elyna, die ich noch gar nicht begrüßt habe. Daher hast du gegen harte Konkurrenz anzukämpfen.«

      »Der Schauspieler und das Model?«, fragt er nach. Ich nicke mit erhobenen Brauen und werfe den dreien einen Blick zu.

      »Richtig. Daher bist du nicht die einzige Prominenz hier.«

      »Zu schade, da ich vor dir gern angebe.« Ich weiß, dass es nicht so ist, sondern es ihn manchmal stört, wenn er aufgehalten und angesprochen wird.

      »Das darfst du oben im Zimmer tun«, antworte ich ihm, nehme noch einen Schluck von dem Wein und spüre wieder einen unnachgiebigen Griff um meinen Oberschenkel.

      »Du solltest den Wein beiseitestellen, wenn du morgen ohne blaue Flecken auf dem Oberschenkel aufwachen willst.«

      Das Funkeln in seinen Augen ist kaum zu übersehen. Hinter ihm sehe ich Lawrence mit Jade die Bühne betreten, die sich einen tobenden Applaus kassieren.

      »Schon gut, schon gut«, beruhigt Lawrence die Gäste, als seien sie seine Fans, während ich hoffe, dass er es nicht vermasselt und sich nicht auf der Bühne mit Jade in die Wolle kriegt. Das ist den beiden durchaus zuzutrauen.

      »183 Menschen, die mir gerade zuhören, habe ich selten vor mir sitzen«, erklärt Law, richtet sein Revers und umfasst weiterhin Jades Hand. »Wir begrüßen euch alle zu unserem ganz besonderen Hochzeitswochenende. Ihr werdet euch sicher fragen, warum ein ganzes Wochenende. Nun, wir beide feiern gern und wollen jede Stunde genießen, je länger, desto besser.« Warum, sehe ich Jade an, denkt sie gerade an etwas völlig anderes. Sie umfasst unauffällig Laws Hand fester. »Euch erwartet ein entspanntes, feierliches Wochenende in diesem wundervollen Hotel. Die netten Kellner da drüben …« Er deutet in die hinterste Ecke. »Ja, ihr Pfeifen dürft jetzt die Flyer austeilen, auf dem das Programm steht … werden jedem das Programmheft aushändigen. Der wichtigste Punkt ist Sonntagvormittag. 11 Uhr. Ich zähle durch, ob jeder auf der Hochzeit erscheint, ansonsten verdoppele ich die Geschenkzahl.«

      Ein Lachen geht durch den Saal, während Lawrence’ Vater ernst zu seinem Sohn aufblickt. Ihn und seine neue Frau sehe ich erst jetzt. Es gab noch nie einen Anlass, mit ihm zu sprechen, daher weiß ich nicht, welcher Typ Vater er ist. Nur, dass er das Finanzunternehmen hochgezogen hat und in Pension gegangen ist. Law und Gideon schmeißen jetzt die Firma, und das wohl ausgezeichnet.

      Nachdem das Programm verteilt wurde, die Gänge auf- und abgetragen werden, ich nahezu alles esse, was aufgetragen wird, und sich ein ungutes Gefühl in mir ausbreitet, spüre ich nach einiger Zeit ein ungewohntes Ziehen in meiner Magengegend, als ich mit Trajan über die Dachterrasse gehe.

      »Da seid ihr ja«, ruft Lelouch in unsere Richtung, der sich mit Trajans Mitarbeitern nähert. »Ich finde die Party bisher sehr gelungen.«

      »Stimme ich zu, auch wenn –«.

      »Ich weiß, das ist jetzt etwas unangebracht.« Eine Dame mittleren Alters kommt auf uns zu und zielt mit ihrer Anfrage auf Trajan ab. »Aber könnte ich ein Autogramm haben?«

      »Und schon beginnt wieder die Arbeit«, höre ich Mercedes sagen, die ihr Champagnerglas zwischen den Fingern kreisen lässt und ihm entgegen schmunzelt. Sie kramt im Anschluss, als hätte sie es geahnt, Stift und Autogrammkarten aus ihrer Handtasche. Wow, sie ist wirklich sortiert und vorbereitet.

      Trajan setzt wieder sein einstudiertes Lächeln auf. »Natürlich, kein Problem«, befasst er sich mit der älteren Dame, die ihn in Beschlag nimmt und dann ihre Enkelin zu sich winkt. Die – ich drehe mich zu der jungen Frau Anfang zwanzig um – ihre Schwester mitbringt. Und so fallen auch bei anderen Gästen die Hemmungen und Trajan wird in der nächsten Minute von sieben Frauen umringt.

      »Ich warte an der Brüstung auf dich«, sage ich leise und nicke zum Steingeländer, zu dem mir Lelouch folgt.

      »Ich leiste dir gern Gesellschaft. Wie geht es dir?«, erkundigt er sich mit einem zum Teil skeptischen und zum Teil besorgten Blick.

      »Gut, warum?«, frage ich leicht angeheitert.

      »Stört es dich nicht, wenn du gerade nicht im Mittelpunkt stehst?«

      Am Geländer lehne ich mich in meinem beigefarbenen Kleid, das mit einem hübschen, goldenen Paillettenmuster übersät ist und durchscheinenden Partien auf Rücken und Dekolleté sehr viel Haut von mir zeigt, gegen die Brüstung. »Wenn es mich stören würde, hätte ich mich nicht auf den Deal eingelassen, Lelouch«, erkläre ich ihm und streiche eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr.

      Wie ziemlich selten trage ich mein Haar offen, schräg über die Stirn gelegt und mit weichen Wellen. Für eine Hochsteckfrisur fehlten mir die Zeit und auch der Nerv.

      »Ich wusste, worauf ich mich einlasse, und verstehe es«, erkläre ich weiter. »Oder hast du jetzt erwartet, ich würde ein Drama veranstalten wie Giselle? Es ist nun mal sein Job, sein Leben, und wie man sieht, genießt er es auch. Das sollte jeder, der mit ihm befreundet ist, akzeptieren und verstehen.« Mein Blick wandert von einem stolzen Lächeln begleitet zu Trajan, während ich seinem Bruder antworte.

      Lelouch nickt mir anerkennend zu, nimmt einen Schluck aus seinem Whiskyglas und schaut über das beleuchtete Paris, das bereits in der Abenddämmerung liegt. Dabei lehnt er die Unterarme über den Sandstein und wirkt in Gedanken versunken. Vereinzelt funkeln bereits Sterne am klaren Himmel, und selbst die Venus ist aufgegangen, die begleitet von einer zarten Mondsichel über das magisch indigoblaue Firmament wandert.

      »Für gewöhnlich finden es die meisten Frauen an seiner Seite lästig, sind sogar eifersüchtig oder neidisch. Manche fühlen sich vernachlässigt und finden, dass er an Abenden – beispielsweise wie diesem – nicht den Bitten seiner Fans nachgeben sollte.« Aus den Augenwinkeln prüft er mich, ob er in mir dieses Gefühl wachrufen kann oder mich dazu bringen kann, den angesprochenen Frauen recht zu geben.

      »Mag sein. Ich sehe das nicht so. Es kann sich möglicherweise ändern, das will ich nicht ausschließen, aber gerade …« Ein verdammt hinterhältiges Stechen zwingt mich dazu, das Weinglas auf die Brüstung abzustellen und mich tief durchatmen zu lassen. »Empfinde ich es nicht so«, sage ich angespannt und versucht unauffällig, zu vermeiden, eine schmerzverzerrte Grimasse zu ziehen. »Ich suche kurz die Toiletten auf. Bewachst du mein Glas?«, frage ich ihn mit einem gespielt breiten Lächeln. Er zuckt die Schultern, grinst und schwenkt seinen Whisky.

      »Mit meinem Leben. Aber ob ich es nicht bis zu deiner Rückkehr ausgetrunken habe, kann ich nicht garantieren.«

      »Das würdest du nicht tun, schließlich habe ich es angeleckt«, kontere ich, stoße ihn leicht an und lache amüsiert.

      Von Sekunde zu Sekunde wird das Ziehen heftiger. Was ist verdammt noch mal los? Was habe ich falsch gemacht? Zu viel gegessen?

      »Du kennst den Spruch sicher mit dem Anlecken. Ich hab dich ebenfalls angeleckt, daher gehörst du mir wie auch das Glas, das du angeleckt hast.«

      »Du Spinner. Bin gleich wieder da«, spreche ich gepresst, umklammere meine Clutch, sodass meine Fingerknöchel weiß hervortreten, und verlasse eilig die Terrasse, was Lelouch sicher nicht entgehen dürfte. Ich beende nicht einmal unser Wortgefecht, obwohl ich ihm noch mehr dazu gesagt hätte. Aber gerade spielt mein Magen komplett verrückt. Zwischen den Menschen schiebe ich mich auf den Ausgang des Saals zu, kann mich kaum aufrecht halten und lege eine Hand um meine Mitte. Als ich einen flüchtigen Blick zurückwerfe, sehe ich Trajan immer noch umringt von vier Frauen. Gut, er dürfte nichts bemerkt haben.

      Als ich rechts in den Gang der Toiletten einbiege, stoppe ich. Nein, ich sollte lieber aufs Zimmer gehen. Was mir bisher meistens geholfen hat, um Magenschmerzen zu vertreiben, ist ein warmer Tee und sich auf den Bauch zu legen.

      Im Lift gehe ich in dem bodenlangen Ballkleid vor Krämpfen in die Hocke, da ich allein bin und mich niemand sehen kann. Was habe ich falsch gemacht? Ich hätte zuvor lesen sollen, ob es nach mehreren Tagen fasten gesund ist, sofort wieder feste Nahrung zu essen. Oder liegt es am Wein? Dabei bin ich nur leicht angeheitert, nicht einmal beschwipst.

      Auf dem Zimmer werde ich die hohen Pumps los, schnappe mir ein Wasser und stürze es in großen Schlucken hinunter. Wasser wird helfen. Es muss helfen, ansonsten muss ich mir Tee besorgen. Auf dem Bett, das immer noch zerwühlt von der Begrüßungszeremonie vor mir liegt, lasse ich mich auf den Bauch sinken und warte ab.

      Ich habe keine Magentropfen dabei und um die Uhrzeit werde ich auch keine auftreiben können. Schmerztabletten wären mit Sicherheit die absolut falsche Lösung.

      Daher vergrabe ich mein Gesicht im Kissen und bete, dass die Magenschmerzen vorübergehen. Doch auch nach wenigen Minuten passiert nichts, außer dass mir schlecht wird. Auf meinem Handy durchforste ich das Internet, um herauszufinden, ob es an dem Essen liegt, und lese mehrfach, dass man nach dem strengen Fasten dem Körper langsam Nahrung zuführen soll. Jeder Bissen soll mehrfach gekaut werden, um den Magen zu schonen, der in der Fastenzeit die Produktion der Magensäure zurückgefahren hat. Man sollte geschälte Äpfel und Brot essen, nichts Fettiges oder zu scharf Gewürztes, was den Magen überfordert.

      »O Mann, warum lese ich das erst jetzt!« Ich lese weiter. »Ansonsten ist mit Magenkrämpfen und Übelkeit zu rechnen. – Das sind keine guten Aussichten.« Denn genau die Übelkeit setzt ein und ich spüre das Wasser schwer wie flüssigen Beton in meiner Magengrube rumoren.

      Rasch erhebe ich mich vom Bett, gehe barfuß mit hochgehobenem Kleid ins Bad und klappe den Toilettendeckel hoch.

      »Bitte tu mir das nicht an«, wispere ich zu mir. Ich habe mich das letzte Mal vor über fünf Jahren übergeben. Aber noch bevor ich mich an jedes Detail zurückerinnern kann, befördere ich das teure Essen, auf das ich mich gefreut und das zugleich schuld an meinem schlechten Gewissen ist, in die Kloschüssel.

      Würgend halte ich mein Haar zurück, mir steigen Tränen in die Augenwinkel und ich spucke die Reste von Risotto, griechischem Joghurtsorbet und Dry-aged-Steak in die Toilette. Solch ein Mist, das darf echt nicht wahr sein.

      Als ich die Spülung drücke, könnte ich mich dafür hassen, denn ein Teil in mir freut sich sogar darüber, das Essen wieder losgeworden zu sein. Somit hätten die Kalorien nicht die Möglichkeit, sich in Form von Wasser in meinen Fettzellen einzulagern.

      Ich wische mir über die Stirn, schnappe mir Toilettenpapier, um die Reste von meinem Mund zu wischen, und erhebe mich. Nur langsam lässt das Grummeln und Ziehen in meiner Magengegend nach.

      Und was soll ich jetzt tun? Meine Speiseröhre brennt vom Wein wie die Hölle, ich sehe aus, als ich mir im Spiegel entgegenblicke, als hätte ich geweint, und schmecke zudem einen leichten Hauch von ekeliger Magensäure auf der Zunge. Am Waschtisch schnappe ich mir meinen Zahnputzbecher. Zuerst sollte ich mir die Zähne putzen, danach das Gesicht waschen und mein Make-up wieder auffrischen, damit keiner sieht, wie schlecht es mir geht.

      Ich könnte auch auf dem Zimmer bleiben, bloß würde es Fragen aufwerfen. Spätestens bei Maron oder Lelouch.

      Der Minzegeschmack der Zahnpasta genügt, um den Fauxpas auszuradieren und mich besser fühlen zu lassen. Spätestens als ich mein Make-up ausbessere.

      Ich gehe einfach wieder runter und trinke noch etwas. Keinen Alkohol mehr und auch kein Wasser. Am besten einen Tee. Und morgen muss ich mir genau überlegen, was ich esse und wie viel. Vielleicht hat sich bis dahin mein Magen wieder einen Ruck gegeben und bestraft mich nicht, weil ich ihn habe mehr als vier Tage fasten lassen. Was sind schon vier Tage? Nichts … Es sollte ja nicht für die Ewigkeit sein.
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      Wieder im Saal werde ich als Erstes von Jade abgefangen.

      »Oh, dich habe ich gesucht.« Sie schnappt meine Hand und zieht mich an einen Tisch. »Ich wollte dich fragen, ob du nicht doch Lust hättest, eine Rede für uns zu halten? Eigentlich wollten wir es nicht. Also Law nicht. Aber ich finde es schön, und Lawrence soll nicht denken, dass ich jeden Beschluss von ihm akzeptiere. Er mag das geheuchelte Gequatsche der Hochzeitsgäste nicht – du kennst ihn. Aber mir würde es eine Freude bereiten, wenn du ein paar Worte vor allen sagen könntest.«

      Ich verschränke meine Hände auf dem Schoß, während ich mit den Augen nach der Bedienung suche. »Kann ich gern machen, ist kein Problem«, sage ich angespannt und winke gleichzeitig einer Kellnerin zu, die mit einem Tablett auf mich zukommt.

      »Können Sie mir bitte einen Pfefferminztee bringen oder Kamille?«

      »Wir haben beide Sorten da«, antwortet sie.

      »Dann beide Sorten und bitte so schnell es geht.«

      »Gerne.« Sie nickt, sammelt zwei Gläser vom Tisch, bevor sie den Saal verlässt.

      »Tee?«, fragt Jade, vor der ich meine Bestellung nicht verheimlichen konnte.

      »Ja, zu viel Alkohol vertrage ich nicht«, winde ich mich aus ihrer Frage. »Wie genau hast du dir die Rede vorgestellt? Eher romantisch und gefühlvoll? Oder doch witzig und ehrlich?«, lenke ich mit meiner Frage ein, um das Thema zu wechseln.

      »Das überlasse ich dir. Ein Mix aus allem wäre perfekt.« Und eine Herausforderung – denke ich.

      In der nächsten Minute wird Jade von einem tätowierten Mann in einem nicht gut sitzenden Anzug gerufen, der auf den ersten Blick an einen geflohenen Triebtäter erinnert, den man in den Dresscode zwang. »Èric, warte kurz …« Jade wendet sich wieder mir zu. »Mein Bruder. Ich glaub, das hier ist nicht die Gesellschaft, in der er sich wohlfühlt.« Sie lacht und erhebt sich vom stoffbezogenen Stuhl. »Ich danke dir schon jetzt. Auf Laws Gesicht bin ich sehr gespannt. Wenn jemand gute Texte verfassen kann, dann du. Du darfst gerne Lawrence’ Macken erwähnen, um die Gäste zum Lachen zu bringen, dann wird er immer so schön handzahm und nachdenklich.«

      »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, versichere ich ihr, während ich innerlich die Sekunden zähle, bis mein Tee kommt. Das Zwicken ist immer noch zu spüren. Aber bei dem ganzen Tumult werden die Bedienungen alle Hände voll zu tun haben, um mit den Bestellungen nachzukommen. Ich seufze mit trübem Blick und stütze meine Ellenbogen auf den Tisch auf.

      »Wir bitten euch, kurz eure Plätze einzunehmen«, lässt Gideon zusammen mit Dorian, die sich beide auf der Bühne befinden, die Gäste wissen.

      »Es dauert wirklich nicht lange«, sagt Dorian, der mit dem Löffel gegen sein Sherryglas schlägt und darauf wartet, bis alle Gäste sich setzen, die angeregten Gespräche und die Hintergrundmusik verstummt.

      Ich erhebe mich von meinem Platz, der nicht mir gehört, sondern einem Monsieur Prof Lopez-Fontaine, der gleich darauf neben mir steht. Ein um die vierzig jähriger Mann mit einer aufgetakelten Frau versperren mir die Sicht zur Bühne, bevor ich mich an beiden mit einem verkrampften Lächeln vorbeischiebe.

      Mit dem flauen Gefühl im Magen steuere ich auf die ersten Tische der Bühne zu, schnappe mir auf dem Weg eine Bedienung und erinnere sie an meinen Tee. »Oh, der wird sofort gebracht, wo sitzen Sie?«

      »Da vorne. Bitte schnell«, setze ich nach, damit sie nicht trödelt. »Ich habe ziemliche Magenschmerzen.«

      Sie nickt und eilt davon, während ich mir ein Lächeln aufzwinge. Bevor ich meinen Platz erreicht habe, schlingt sich ein Arm um meine Taille.

      »Wo warst du die letzten Minuten? Ich hab dich gesucht.« Trajan führt mich zum Tisch. »Du hättest nicht von meiner Seite weichen müssen, sobald ich Autogramme gebe.«

      »Doch, ist besser. Ich wollte dich nicht stören und war kurz auf dem Zimmer, um …« Ich räuspere mich, weil sich meine Stimmbänder etwas kratzig anfühlen. »… mein Make-up aufzufrischen. Hat der Ansturm der Frauen nachgelassen?«, frage ich amüsiert.

      »Nein, er wurde unterbrochen, als die Ankündigung kam.«

      »Ah, deine Rettung also. Dorian und Gideon wird es sicher freuen, wenn du dich bei ihnen bedankst.« Ich nicke hoch zur Bühne, wo beide Brüder sich absprechen, und ich weiß bereits jetzt, dass, das, was gleich kommen wird, sicher nichts Gutes verheißen wird.

      »Merci«, sagt Dorian, nachdem Ruhe einkehrt, schiebt seine linke Hand in seine dunkelblaue Anzughose und lässt den Blick über die Menschen schweifen. Sein dunkles Haar ist locker aus der Stirn gestrichen, sodass seine eisblauen Augen im Licht der Scheinwerfer funkeln. »Wir haben uns etwas Besonderes für unseren Bruder ausgedacht. Da wir davon ausgingen, dass es keine Frau länger als vierzehn Tage an der Seite von Lawrence aushalten würde, ohne sofort das Weite zu suchen, traf er doch auf Jade. Eine in meinen Augen bewundernswerte Frau, die jede Macke, seine Sprüche, sein übernatürlich ausgeprägtes Ego erträgt.« Während die anderen Gäste lachen, die vermutlich glauben, Dorian würde bloß Witze machen, weiß ich, dass die Brüder die Wahrheit sagen. Selbst Maron hebt eine Braue und wirft Law einen Blick in der ersten Reihe neben Jade entgegen, der die Arme verschränkt und unbeeindruckt mit den Schultern zuckt.

      »Sagt schon, was habt ihr euch ausgedacht?«, erkundigt sich Lawrence gelangweilt.

      Gideon greift nun nach dem Mikrofon. »Etwas ganz Besonderes. Es war – formulieren wir es so – ein gemeinschaftliches Anliegen von uns, dich auf die Probe zu stellen. Wir wissen, dass du Jade abgöttisch liebst, aber bist du auch bereit, diese schöne Frau zu beschützen? Morgen wird sie nach dem Frühstück entführt und du darfst dich auf die Suche nach deinem Flöckchen begeben. Wir wollten die Suche nicht am Tag der Hochzeit stattfinden lassen, da wir wissen, dass ein Suchspiel bei dir mehrere Stunden dauern kann. Schon zu Ostern warst du der Letzte, der seine Eier gefunden hat.«

      »Die habe ich nie gesucht«, kontert Lawrence lachend, was nur die vorderen Reihen hören. »Ich wusste die gesamte Zeit, wo sie sich befanden.« Jade stößt ihn an und schüttelt den Kopf, da sie die Blicke der anderen Gäste sicher als unangenehm empfindet.

      »Läuft das bei denen immer so ab?«, fragt mich Trajan, der sich zurücklehnt, um mir die Sicht auf die Bühne freizuhalten, und schief grinst.

      »Ja, das ist gang und gäbe im Haus Chevalier. Jeder Bruder versucht, den anderen immer wieder auf die Probe zu stellen. Am schlimmsten ist Lawrence, der wohl heute die Quittung für seine Späße erhält. Aber wenn du sie in Problemsituationen erlebst, halten sie zusammen wie Pech und Schwefel.«

      Und gerade habe ich ein Problem. Doch als ich zum Saalende, an dem sich die Bar befindet, blicke, sehe ich endlich meine Rettung. Eine Bedienung, die mit einem Teeglas auf mich zuwackelt. Zum Glück, denn lange halte ich nicht mehr durch.

      »Ihr Tee«, flüstert sie, als Gideon die Regeln erläutert, die darin bestehen, dass Lawrence drei Stunden Zeit hat, um im Parc de floral Paris Jade zu finden. Im Anschluss verliest Dorian die Namen, die an dem Suchspiel teilnehmen werden.

      »Danke«, bringe ich leise hervor, öffne die Teeverpackung und lege den Beutel in das heiße Wasser. Es dauert sicher noch ein paar Minuten, bevor ich ihn trinken kann. Also halte durch und setz weiterhin die Maske auf, dass es dir gut geht.

      »Maron, Jane, Raymond und Drake darf natürlich auch nicht fehlen und zuletzt Chlarissa mit Trajan.«

      Was?

      »Meinen die das jetzt ernst?«, fragt mich Trajan. Sofort huscht mein aufgewühlter Blick zu Maron. Soll das eine Art Test werden, bei dem sie herausfinden wollen, wie Trajan sich privat verhält?

      Maron schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln, während zwei Frauen aufquietschen und Trajans Namen rufen. Selbst Raymond dreht sich zusammen mit Drake um.

      »Scheint so, dass du die große Ehre hast, im Club der Chevaliers aufgenommen worden zu sein – ohne gefragt zu werden. Das ist die erste Regel des Clubs.«

      »Ich hab nichts dagegen, könnte doch interessant werden und ich müsste keine drei Stunden morgen auf dich verzichten. Obwohl ich mich ablenken kann, das weißt du.«

      »Sicher, fehlt dir deine Violine bereits nach ein paar Stunden?«, flüstere ich in sein Ohr und küsse seinen Hals.

      »Wenn du nicht an meiner Seite wärst, dann ja. So bin ich –«.

      »Bitten wir unseren Spezialgast auf die Bühne, Trajan Sinclair«, höre ich Gideon. Selbst Lawrence dreht sich zu uns um.

      »Was?«, kommt es über meine Lippen nah an seinem Hals. Sofort ziehe ich mich von Trajan zurück.

      »Wow, sieht ganz danach aus, als hätten andere auch Sehnsucht nach meiner Geige.«

      Sofort stöhne ich genervt auf, als er seine Hand von meinem Rücken nimmt.

      »Wir dachten uns, wenn ein Talent, ein wahrer Virtuose, unter uns sitzt, sollten wir ihn spielen hören. Findet ihr nicht auch?«

      Ich springe sofort von meinem Platz auf, während ich keuche, weil mein Magen ziept, und will Protest einlegen, als mich Trajan aufhält.

      »Ich habe die Geige auf dem Zimmer«, antwortet er laut. »Mercedes?« Trajan steht auf, um sie an den anderen Tischen hinweg zu suchen. Sofort erhebt sie sich in ihrem dunkelblauen Hosenanzug und gibt ihm ein Winkzeichen.

      Das darf alles nicht wahr sein. Mein Blick trifft Gideon, dem ich am liebsten den Hals umdrehen würde, denn Law sieht ganz und gar nicht aus, als hätte er davon gewusst.

      »Du musst das nicht tun«, sage ich leise zu Trajan, als ich mich erneut unter lautem Applaus erhebe.

      »Wenn sie mich auf die Probe stellen wollen, dann gerne. Ich habe damit kein Problem, besonders dann nicht, wenn es ihr Wunsch ist. Warte hier und genieß deinen zweiten Auftritt – live.«

      »Dritten«, korrigiere ich ihn schmunzelnd. Obwohl ich damit nicht gerechnet hätte, streichelt er mir über den nackten Arm, wendet sich dann vom Tisch ab und geht auf die Bühne zu.

      Nachdem ich mich wieder setze, wage ich keinen Blick in Marons Richtung, weil dieser zeigen würde, wie verärgert ich ihretwegen bin. Was soll der Schwachsinn? Warum kann er heute nicht einen Tag freihaben und einfach nur die Party genießen?

      Sie spielen eindeutig mit seinem Stolz, weil er das Angebot keinesfalls ausgeschlagen hätte. Dabei ist er meine Begleitung. Von einem Literaturstudenten, den ich angeschleppt hätte, hätten sie sicher nicht erwartet, dass er aus Balzac etwas vorliest.

      Ich schlucke hart, greife nach meinem Tee, der in der Zwischenzeit abgekühlt ist, und schaue zur Bühne auf, auf der Trajan sich mit Gideon und Dorian unterhält. Entweder stört es ihn wirklich nicht im Geringsten, da er während der Unterhaltung lächelt und nickt, dann sogar lacht. In seinem schwarz schimmernden Anzug und hellen Seidenschal macht er ganz den Eindruck, als würde er Gideon und Dorian bereits Jahre kennen. Dann eilt Mercedes mit dem Geigenkoffer in der Hand in den Saal zurück, in dem ein aufgeregtes Gemurmel herrscht. Trajan geht auf der Bühne in die Knie, nimmt ihr den Koffer ab, den er gemächlich aufklappt, und holt daraus seine Violine und den Bogen hervor, während erneut Applaus zu hören ist. Irgendwie kommt es mir vor, als sei ich nervöser als er.

      Wieder nehme ich einen Schluck von meinem Tee, als sich unsere Blicke treffen. Trajan schenkt mir ein Lächeln, mit der Botschaft darin versteckt, es nicht so ernst zu sehen.

      Nickend erwidere ich sein Lächeln, lehne mich mit dem warmen Getränk im Stuhl zurück und nippe hin und wieder daran. Er erhebt sich mit seinem Instrument, setzt es an die Schulter und lässt den Bogen viermal über die Saiten streichen.

      Danach zupft er an den Saiten und geht auf das Mikro zu. »Es kommt etwas plötzlich und sie ist noch nicht gestimmt. Da ich keine Zeit hatte, mich warm zu spielen, hoffe ich, sind schräge Töne kein Problem.« Er lacht und stimmt weiter die Saiten mit einer Konzentration, die ich beneidenswert finde, da mir in diesem Moment die Knie zittern würden.

      Ein Schatten schiebt sich vor meine Augen und schon eine Sekunde später nimmt Lelouch auf Trajans Stuhl Platz.

      »Wir werden ganz genau hinhören, welcher Ton misslingt«, spricht Dorian ins Mikro. »Da wir sehr empfindliche Ohren haben.« Daraufhin lachen die Gäste, und Trajan lächelt knapp, richtet dann das Tuch auf der Kinnablage und streicht ein paar sanfte Töne.

      »Wolltest du nicht von der Toilette wiederkommen?«, fragt mich Lelouch leise.

      »Schon, nur bin ich kurz hoch aufs Zimmer gegangen«, antworte ich flüsternd, da die Menge verstummt und Trajan ein klassisches Stück spielt, bei dem er wie immer in Abständen die Brauen zusammenzieht und vollkommen in seinem Element die Welt um sich herum zu vergessen scheint. Er bewegt sich mit dem Oberkörper zur Musik, streicht zart über die Saiten, dann mit mehr Nachdruck und dreht sich hin und wieder zum Publikum. Kurz sehe ich ihn, wie er seine Augen schließt, dann zu uns schaut.

      »Ah und ich sehe, du bist von Wein auf Tee übergegangen.« Mein Blick wandert von Trajan zu seinem Bruder.

      »Klar. Ich will ja später nicht betrunken im Bett einschlafen.«

      »Sondern jede Sekunde mit meinem Bruder auskosten«, stellt er schmunzelnd fest und wirft mir einen verwegenen Blick zu.

      »Klingt fast so, als wärst du neidisch. Musst du nicht sein, du kamst heute bereits auf deine Kosten.« Mit einem intensiven Augenaufschlag kreuzen sich unsere Blicke, die mehr sagen, als es Worte können.

      So richtig durchschaue ich Trajans Bruder einfach noch nicht. Ist er sein Beschützer? Ist er sein besorgter Bruder? Ist er sein Windschatten, der am liebsten den Platz mit seinem Bruder tauschen würde? Oder besteht eine Beziehung zwischen beiden, die ich einfach nicht begreifen werde?

      Wer teilt schon seine Muse mit seinem Bruder? Sicher, um seine Fantasien auszuleben – nur wie denkt Lelouch darüber? Denn ich wette, es war Trajans Idee, nicht seine.

      »Bin ich nicht, Clary. Ganz und gar nicht. Besonders dann nicht, wenn es um Trajan geht. An manchen Tagen würde ich nicht mit ihm tauschen wollen. Ständig dem Perfektionismus, der Disziplin und dem Proben, Proben, Proben unterworfen zu sein, kann auf Dauer kein erfülltes Leben sein. Andererseits ist seine Beziehung zu diesem Instrument eine besondere, die keiner nachvollziehen kann.« Auf dem Stuhl streckt er die Beine aus, überkreuzt sie und blickt auf seinen Bruder. »Ich bin ehrlich gesagt froh darüber, dass er hier ist, mal etwas anderes sieht und den Kopf freibekommt. Du bist wirklich eine hervorragende Abwechslung. Denn sosehr er sein Instrument liebt, weiß er auch, dass es ihn manchmal in den Wahnsinn treibt.«

      »Das kann ich verstehen, genau deswegen sollte er heute Abend nicht spielen.«

      Lelouch seufzt begleitet von einem spöttischen Grinsen. »Konnte jeder sehen. Vielleicht sind wir nicht so verschieden und müssen gemeinsam zusehen, dass er nicht wieder seine körperlichen Grenzen überschreitet. Mal im Bett ausgenommen«, setzt er nach und greift unter dem Tisch nach meinem Knie. Nicht wieder? Soll bedeuten, es kam bereits in der Vergangenheit vor?

      »Lelouch«, fauche ich leise, umfasse seine Hand und schiebe sie von meinem Bein. Dabei vergewissere ich mich, nicht von anderen gesehen zu werden. »Hattest du nicht in meiner Wohnung erwähnt, dass es eine Frau gebe, die du umwirbst? Sag nicht, dir ist es gelungen, sie mit deinem vereinnahmenden Charme in die Flucht zu schlagen. Das würde mich wirklich nicht verwundern.«

      Mit jedem Schluck warmem Tee verziehen sich die Magenschmerzen, ansonsten könnte ich Lelouchs anzüglichen Gesten, frivolen Gesichtsausdrücken und von sich selbst überzeugten Kommentaren wenig entgegensetzen.

      »Nüchtern bist du noch direkter als angetrunken. Halte dich besser an Wein, dann wirkst du immer so herrlich freundlich und kicherst so drollig.«

      »Hättest du gern, damit ich am nächsten Morgen statt neben Trajan neben dir aufwache.«

      In seinen tiefblauen Augen geht bei der Vorstellung gerade die Sonne auf, das ist kaum zu übersehen. »Schöner Gedanke.« Er streichelt über meine Hand, die auf meinem Schoß ruht. »Aber nein. Halte dich an ihn, verdreh ihm den Kopf, erfüll ihm seine Wünsche, und gib ihm das, was er braucht, weil er oft genug auf vieles verzichten muss. Das werde ich ihm nicht wegnehmen. Du solltest allmählich deine Meinung von mir überdenken.«

      Sicher. »Ich scheine dich bisher komplett richtig eingeschätzt zu haben, Lelouch.« Ich beuge mich näher zu ihm heran, während ich Trajan auf der Bühne verfolge, der eine schnellere Komposition spielt. »Ich weiß, dass du alles für ihn tun würdest, genau deswegen hast du mitgemacht. Nur eines will ich klarstellen: Du mischst dich nicht in mein Leben ein. Ich habe einen Deal mit Trajan, nicht mit dir. Überschreitest du Grenzen …

      »Oh, du hast Angst.« Etwas schon. Er hebt den rechten Mundwinkel. »Ich drohe dir nicht, auch nicht, wenn mir gewisse Lebensumstände von dir nicht gefallen. Im Gegenzug verlange ich nichts weiter, als dass du ehrlich bist.«

      »Das bin ich«, versichere ich ihm. »Das war ich immer.« Warum versteht er es nicht? Warum muss ich mich nun schon das zweite, wenn nicht sogar dritte Mal vor ihm rechtfertigen?

      »Ich glaube dir. Ich habe dir nicht umsonst …« Seine Finger verlassen meinen Handrücken und gleiten unter der Tischdecke über meine Unterarminnenseite, was herrlich kitzelt – ein so zartes Kribbeln in meinem Körper verursacht, dass ich wie erstarrt bin. »Meine Nummer gegeben. Ich wollte von Anfang an eine offene Beziehung mit dir führen. Es geht dabei nicht um dich, sondern auch um Trajan. Dass du mir sagst, wie es ihm geht – was er nicht oft verrät. Verstehst du, was ich meine?«

      Soll ich etwa für ihn spionieren oder steckt hinter seinen Worten ernste Sorge?

      Ich lecke über meine Unterlippe und nicke. »Ich entscheide jedoch, wie viel ich weitergebe. Du kannst dich auf mich verlassen, dass ich, wenn es ihm wirklich schlecht gehen sollte, mich an dich wenden werde. Aber du weißt selber, wie wenig wir uns sehen.«

      »Trotzdem mehr, als ich ihn oder er seine Familie zu Gesicht bekommt. Zumindest aktuell. Denn auf eine besondere Art fühlt er sich zu dir hingezogen. Das ist kaum zu übersehen und freut mich sehr für ihn. Dann sind wir uns einig?« Seine dunkelbraunen Augenbrauen heben sich in die Stirn und gerade erkenne ich keine falschen Hintergedanken.

      »Sind wir«, stimme ich zu.

      »Na dann, lass uns das Wochenende genießen.«

      »Was spielt er gerade?«, will ich wissen, woraufhin Lelouch lacht und seine Hand von meinem Arm löst. Irgendwie fühlt es sich seltsam enttäuschend an, als er seine Finger von mir nimmt. Vergiss den Gedanken, Chlariss. Es war nur das Gefühl, das seine Hand ausgelöst hat, das dich so gebannt hat.

      »Aram Khachaturian – Masquerade Waltz. In dieser Beziehung kann etwas Nachhilfe nicht schaden, Clarylein«, antwortet er, während er kurz an meiner Nasenspitze zupft.

      Ich stoße ihn mit dem Ellenbogen gegen die Rippen ein Stück von mir, bevor ich mir einen zweiten Tee bestelle.
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      Als das Stück endet, spricht Trajan ins Mikro, nachdem er die Geige kurz absetzt: »Es darf gern getanzt werden. Nur keine Scheu.«

      Sein Blick wandert ins kreisrunde Zentrum des Saals, in dem zwei ältere Paare bereits das Tanzbein unter dem imposanten Kronleuchter geschwungen haben. Dave tritt näher an die Bühne, fragt Gideon etwas, der sie gleich darauf nach einem Nicken mit Dorian verlässt, und nimmt dann am Flügel Platz. Und kaum dass Trajan weiterspielt, stimmt Dave mit dem Piano ein.

      Die schnellen und heiteren Töne der Walzer, auch wenn ich sie nicht namentlich kenne, dringen an meine Ohren, zaubern mir ein Lächeln ins Gesicht, und wie es scheint, ermutigen sie weitere Paare, zu tanzen. Selbst Lawrence bittet Jade zum Tanz wie auch Gideon Maron, die sich zuerst ziert.

      Ich würde sagen, du hast es wirklich geschafft, Trajan.

      Ihm ist es tatsächlich gelungen, sich in die Herzen der Gesellschaft zu spielen.

      »Oh, Gramophone von Doga, da kann ich nicht Nein sagen«, höre ich Lelouch neben mir, verfolge, wie er plötzlich den Stuhl zurückschiebt und mir seine Hand anbietet. »Würdest du mit mir tanzen?«

      »Nein«, sage ich sofort, blicke aus den Augenwinkeln mit einem verbissenen Lächeln zu ihm auf.

      »Jetzt lass dich nicht zweimal bitten.«

      »Wirklich nicht, Lelouch. Ich kann nicht tanzen.«

      »Sagen sie alle. Walzer ist nichts weiter als ein paar Schritte in Kombination eines Hin-und-her-Schaukelns. Das schaffst du.«

      Ich schon; ob es meinem Magen gelingt, weiß ich nicht.

      »Die Leute schauen bereits, weil du mich gerade in eine peinliche Situation bringst.« Er zieht die Brauen zusammen, funkelt mit seinen blauen Augen, die vom Kronleuchterlicht noch mehr an Ausstrahlung gewinnen. In dem Anzug macht er eine tolle Figur, wirkt leger und mit dem dunklen, zurückgekämmten Haar wie ein Graf einer vergessenen Zeit.

      »Nur diesen einen Tanz, obwohl ich es genieße, dass du dich unwohl in deiner Haut fühlst«, scherze ich, stelle den Tee beiseite und umfasse seine Hand. Knapp schaue ich zur Bühne auf, um Trajans Blick zu suchen. Ein kurzes Lächeln in meine Richtung, und ich weiß, er gibt mir sein Okay.

      »Aber die Hände bleiben dort, wo ich sie sehen kann«, raune ich Lelouch ins Ohr, kaum dass wir uns unter die Paare mischen, er meine Hüfte und die rechte Hand umfasst. Dabei funkeln mir die Handschellen entgegen. Lelouch verfolgt meinen Blick und grinst, sodass sich ein Grübchen auf seiner rechten Wange verborgen in seinem Fünftagebart abzeichnet.

      »Für welch ein Monster hältst du mich, das dich hier auf der Tanzfläche unsittlich berührt? Nein, das überlasse ich meinem Bruder.« Ein anzüglicher Blick und er beginnt den Tanz.

      »Darf ich dich etwas fragen?« Ich schaue zu ihm auf. Er ist wenige Zentimeter größer als Trajan, aber riecht komplett anders. Mehr nach rauem Wildleder in Kombination mit etwas Frischem wie eine Zitrusnote und ein wenig Mandelaroma.

      »Immer gern.« Er verengt die Augen, hält meinen Blick gefangen, aus dem ich mich kaum befreien kann, während wir uns über die Tanzfläche bewegen. Dabei ist die gespielte Komposition gar nicht so langsam.

      »Wer gab dir den Namen Lelouch?« Ich weiß, dass er nicht mit dieser Frage gerechnet hat, und genau aus diesem Grund flackert sein Blick ganz kurz und er lacht gespielt.

      »Niemand außer Trajan. Ich heiße nicht Lelouch, sondern Jules Lucien. Daraus machte Trajan Lelouch, als er kleiner war, weil er den Doppelnamen nicht fehlerfrei aussprechen konnte. Später, sagen wir, als ich mit Trajan in London studierte, nannte er mich öfters so, um mich aufzuziehen, und irgendwann, um die Leute zu verwirren. Danach ist er dabei geblieben und nennt mich nur noch Lelouch.«

      Dann habe ich es nicht falsch im Internet gelesen, obwohl es verdammt schwer war, den Namen von ihm herauszufinden. Denn irgendwann muss er doch in der Öffentlichkeit gelüftet worden sein.

      »Dann kann ich dich jedes Mal Jules Lucien nennen, wenn du mich verärgerst. Gefällt mir.«

      »Wenn du dir dabei nicht deine Zunge verknotest, gerne. Dann hätte ich einen Grund, dich weiter aufzuziehen, was mir im Übrigen gefällt. Du sprichst sofort darauf an wie keine andere.«

      Zähneknirschend werfe ich ihm einen gespielt wütenden Blick entgegen. »Das wird eine spaßige Zeit werden, Jules Lucien, obwohl ich mich sehr an Lelouch gewöhnt habe.«

      »Davon gehe ich aus. Du darfst gern beide Versionen stöhnen, wobei ich fast vermute, dass dir Lelouch leichter über die Lippen kommen wird.« Wieder dieses berechnende, obszöne Lächeln, für das er sich ein Kopfschütteln von mir kassiert.

      »Davon darfst du nachts träumen.«

      Er dreht mich unverhofft von sich, um mich gleich darauf wieder an sich zu ziehen, ohne dass ich etwas dagegen ausrichten kann. Dabei vergesse ich die Blicke der anderen. Die meiner Schwester, die von Gideon, Dorian, Jane, Lawrence, Jade und so vielen mehr, die uns beobachten können.

      »Du bist ein ausgesprochen guter Tänzer«, spreche ich mein Kompliment an ihn laut aus.

      »Sagt diejenige, die nicht tanzen kann. Das würdest du vermutlich zu jedem sagen, der mehr als drei Schrittfolgen beherrscht. Warte ab, wie gut Trajan tanzen kann. Der im Übrigen von der Bühne geholt werden sollte. Los, geh schon zu ihm.« Der Walzer endet, Lelouch gibt mich frei und schubst mich Richtung vordere Tischreihen.

      Auf der Bühne senkt Trajan für einen Moment die Geige und kassiert sich einen tosenden Applaus der Gäste. Ich nutze den Moment, steige die Stufen an der Seite der Bühne hoch und winke ihn zu mir. Ich stand das letzte Mal als Kind als König Melchor im Chor auf der Bühne, daher traue ich mich nicht, das Podium zu betreten. Neben dem Vorhang bleibe ich stehen.

      »Du solltest eine Pause einlegen, schließlich bist du zum Feiern hier und um den Kopf frei zu bekommen.« Mein Blick wandert zu Dave, der mir zustimmend entgegen nickt.

      »Da hat sie allerdings recht. Mach schon, geh von der Bühne und amüsier dich.« Er spielt wenige Akkorde, dann beendet er das Pianostück und erhebt sich mit einer knappen Verbeugung. Wieder erklingt Applaus, sogar Pfiffe und ein einstimmiges Quietschen von einem Mädelstisch in der vierten Reihe.

      »Du hast recht. Du hast lange genug die Gesellschaft meines Bruders ertragen. Hat er sich benommen?«

      Nun lösen sich die tanzenden Menschen von der Saalmitte auf, kaum dass Trajan seine Geige wieder in dem Kasten verstaut, den Deckel zuklappt und verschließt. Dave nimmt ihm den Koffer ab.

      »Danke«, sagt Trajan, bevor er sich wieder mir zuwendet, den Arm um meine Hüfte legt und mich die Stufen hinunterführt. »Sag schon.«

      »Ähm, er ist ein sehr guter Tänzer, hat mich unsittlich berührt, und ja, richtig, ich kenne nun seine wahre Identität. Also ja, seine Gesellschaft war wie nicht anders zu erwarten angenehm aufschlussreich.«

      »Da hattest du noch Glück. Das ist sein Verständnis von: sich in der Öffentlichkeit benehmen. Ich brauch erst mal etwas zu trinken. Und dann …« Er streicht sich eine Haarsträhne hinter sein Ohr und schaut im Gehen auf mich herab. »Will ich ungestört mit dir die Zeit verbringen.«

      »Ohne deinen Bruder?«, hake ich mit einem Schmunzeln nach.

      »Ohne Jules, ja. Er wird hier genug Ablenkung finden.« Nachdem wir uns an der Bar Apfelschorle und Wasser bestellen, suchen wir die Dachterrasse auf.

      »Ist dir aufgefallen, dass wir bisher, außer unter der Dusche, nicht wirklich einen Moment allein zusammen verbracht haben?«, fragt er im Gehen, während ich auf seine Lederboots blicke, die im Gegensatz zum Anzug eine eigenwillige Kombination bildet – was oft genug in den Medien erwähnt, bewundert und kritisiert wird.

      »Ja«, antworte ich ihm, nehme auf den Sitzkissen der Bank vor der Brüstung Platz und lehne mich entspannt zurück. Da es kühler geworden ist, sind nur vereinzelt Gäste auf der Terrasse zu sehen und wenn, halten sie anstandsmäßig Abstand. Das warme Feuer der Metallpyramiden in unmittelbarer Nähe taucht die Buchsbaumkübel in ein weiches Licht und wärmt meine nackten Schultern.

      Elektronische Klänge dringen an mein Ohr, lauter Jubel, das Klatschen von Händen und amüsiertes Lachen mehrerer Menschen. Allmählich scheint die Stimmung im Saal in eine Party umzuschwenken.

      »Und du hast nicht vor, das zu ändern?« Das klingt wie ein Vorwurf. Er schnappt sich mein Kinn und zieht mich näher zu sich heran. Ich schaue in seine grünbraunen Augen, die in der Dunkelheit dieses irrsinnige Funkeln widerspiegeln, in das ich mich verlieren könnte.

      »Schon, nur wollte ich dich nicht mit deinen Fans stören oder dich von der Bühne zerren, um mich mit dir zurückzuziehen. Das steht mir nicht zu, oder etwa doch? Wenn ja, sollten wir das klären.«

      »Die Vorstellung, dass du mich von den Fans wegzerrst, gefällt mir. Wir sollten ein Zeichen vereinbaren. Ich reibe über die linke Schläfe, und du darfst es als Anlass sehen, mich aus der Situation zu befreien.«

      »Das mache ich nicht. Das wird niemals eintreten. Ich kann dich nicht einfach von deinen Verehrerinnen wegzerren.« Das geht nicht.

      »Dass du einfach verschwindest, ist auch nicht die Lösung. Schließlich muss ich wissen, wo sich meine Muse aufhält.« Er streicht mit dem Daumen über mein Kinn, bevor er sich mit dem Gesicht zu mir herabsenkt und seine Lippen sanft meine treffen. Der Kuss ist hauchzart und sinnlich. Als ich meine Lippen öffne, fahre ich seine Zahnreihen entlang, bis er meine Zunge mit seiner verschmelzen lässt und der Kuss ziemlich schnell stürmischer wird. Ich umfasse mit der einen Hand seinen Hals, mit der anderen sein Revers.

      »Verdammt, küsst du gut«, raunt er mir entgegen, während ich das pure Verlangen nach ihm spüre. »Ich glaube, wäre der Kuss nicht in meinem Appartement gewesen, wäre mir der Deal niemals in den Sinn gekommen.«

      Und ich glaubte an dem Abend, ich hätte einen schlechten Eindruck hinterlassen, etwas falsch gemacht und es ruiniert.

      »Du hast mir mit deinen Worten wirklich zugesetzt. Ich habe mir so oft den Kopf darüber zerbrochen, ob ich zu weit gegangen bin.« Vor meinen Lippen beginnt er zu lachen. »Hey, das ist nicht komisch.«

      »Doch, wenn du darüber nachdenkst, schon. Wieso solltest du zu weit gegangen sein? Ich hab schließlich dich geküsst. Nicht andersherum.«

      Ich seufze. »Vergessen wir es einfach.« Ich schiebe meine Finger in seinen Nacken. Er dürfte das kühle Metall der Handschellen im Nacken spüren. Ich küsse ihn, so lange, dass ich mich kaum mehr von ihm lösen kann, er mir mit bloß einem Kuss den Atem stiehlt und mir warm wird. Nein, heiß, und das, obwohl eine kühle Brise aufzieht.

      »Lass uns kurz reingehen. Ich denke gerade bloß daran, wie ich dir das Kleid ausziehen kann, ohne dass wir gesehen werden.« Mit einem Ruck hebt er mich in den Stand, wir lassen die Getränke zurück und verlassen die paradiesische Terrasse.

      »Und was hast du dann vor?«, will ich wissen, lecke über die Lippen und schaue aus den Augenwinkeln zu ihm auf. Natürlich weiß ich, was dann folgt, aber ich will es von ihm hören.

      »Das werde ich dich spüren lassen. Mit dir ist es so …« Er zieht die Brauen zusammen.

      »So was?«, hake ich nach und glaube fast, es würde etwas Negatives folgen. Warum bloß nehme ich immer an, dass Menschen schlecht über mich denken könnten?

      »So unkompliziert, so besonders, so unverfänglich und so verboten. Komm.« Noch bevor ich weitere Fragen stellen kann, bahnen wir uns einen Weg durch die jüngeren Gäste, die sich in Barnähe befinden und Cocktails, Bier und Wein schlürfen, welche, die an Tischen sitzen und in Gespräche vertieft sind, und welche, die zum DJ, der gerade auflegt, tanzen und sich amüsieren. Das Bühnenlicht wurde gedimmt. Bunte Scheinwerfer tauchen den Festsaal in ein fruchtiges Magenta, kühles Indigoblau und frisches Grasgrün.

      Trajan umfasst meine Hand fester, als könnte er mich verlieren, führt mich durch die Saaltür direkt zum Lift. »Wir können später noch mal vorbeischauen – oder bist du müde?«, erkundige ich mich.

      »Müde? Hast du mich das wirklich gerade gefragt?« Als sich die Lifttüren aufschieben, niemand mit uns einsteigt und der Aufzug leer ist, schiebt er mich hinein, drängt mich gegen die Spiegelwand und küsst mich hungrig. »Ich bin ganz sicher nicht müde, Clary«, spricht er vor meinen Lippen. Sein Atem beschlägt mein Gesicht. »Sondern gerade hellwach. Hättest du es mich gestern gefragt, dann ja, da war ich ziemlich müde und wollte bloß noch schlafen.«

      »Ich will nur sicherstellen, dass es dir gut geht.«

      »So besorgt gefällst du mir am besten.« Es hört sich an, als würden sich wenige Menschen um ihn sorgen. Oder als sei die Sorge um ihn von den meisten Leuten eher oberflächlich.

      Seine Lippen finden meinen Hals, seine Finger meinen Reißverschluss, und noch bevor wir die zehnte Etage erreicht haben, schiebt er die dünnen Träger meines champagnerfarbenen Kleides über die Schulter.

      Nachdem er sich im Gang vergewissert hat, dass niemand zu sehen ist, wirft er mir diesen Blick zu. »Zieh es aus.«

      Ist das sein Ernst? »Hier?« Skeptisch blicke ich mich auf dem Gang, auf dem sich drei Aufzüge befinden, um.

      »Klar. Wenn du länger zögerst, riskierst du, gesehen zu werden. Es sei denn, du bist exhibitionistisch veranlagt. Ich glaube nicht, dass du das bist.« Er lacht, schnappt sich meine Hand und zieht mich aus dem Lift. »Ich würde mich an deiner Stelle beeilen, bevor ich von dir verlange, alles auszuziehen.«

      Mein Blick fällt auf die Fensterfront, aus der ich Nachbargebäude erkennen kann, in denen noch Licht brennt.

      »Deine Fantasie kennt wirklich keine Grenzen. Keine Unterwäsche tragen, okay, aber –«. Ehe ich meinen Protest weiter begründen kann, zieht er mich an sich, küsst mich und schiebt gleichzeitig das Kleid über meine Arme, was ich zulasse. Er wird auf dich achten und dich nicht bloßstellen – versuche ich meine Gedanken zu sortieren. Trotzdem spüre ich dieses nervöse Ziehen in der Magengegend, das keinesfalls von den Krämpfen kommt.

      »Mach einfach, was ich sage, ohne es ständig zu hinterfragen. Du weißt, dass ich dich niemals einem Risiko aussetzen werde, das ich nicht einkalkuliert habe.«

      Genau, das ist das Problem. Für ihn wäre es vermutlich noch ein Kick, wenn wirklich Leute über den Flur kämen, die mich halb nackt entdecken würden.

      »Gut, es wird sicher keiner kommen.«

      Seine Lippen gleiten zärtlich über meinen Kiefer, weiter meinen Hals hinab, tiefer zu meinem Schlüsselbein. Er geht vor mir in die Knie und schiebt dabei den Stoff des Kleides über meine Hüfte. »Wir werden sehen. Steig aus dem Kleid oder willst du es doch darauf anlegen?«

      Sofort halte ich den rechten Unterarm über meine Brüste. Bloß noch in BH und Spitzenstring steige ich mit den hohen Pumps aus dem Kleid, das er sich schnappt und über die Schulter wirft. »Geht doch.«

      Ich fauche leise, während ich mich vergewissere, dass wir tatsächlich allein sind. Dann gehe ich an der Wand entlang zum abzweigenden Korridor. Ich will so schnell wie möglich zu unserer Zimmertür, die sich blöderweise zwei Gänge weiter befindet.

      »Du hast es ja eilig«, stellt er amüsiert hinter mir fest. Und das so laut, dass ich meine Schritte beschleunige.

      »Ist das so verwunderlich?«, frage ich ihn, drehe mich zu ihm um und bleibe stehen. »Du trägst noch Kleidung, während ich gesehen werden könnte.«

      »Das bedeutet, du willst, dass ich mich auch ausziehe? Glaubst du, ich würde dich vorführen und mich selbst nicht trauen? Tja, dann halte mal.« Er reicht mir das Kleid, streift sein Jackett über die Schulter und bindet den Schal los, während mir die Kinnlade fast herunterfällt.

      »Nein, komm schon, wenn dich jemand sieht.« Wieder blicke ich mich verstohlen um.

      »Was dann?«

      »Ach!«, stöhne ich genervt und gehe weiter. »Du bist erwachsen. Wenn du denkst, es kommt gut, wenn sich der Stargeiger auf dem Gang eines Fünfsternehotels auszieht und sich womöglich dabei mit einer Frau in Unterwäsche erwischen und fotografieren lässt, deine Sache, ich will es nicht.«

      Auf den Pumps stöckele ich um die Ecke.

      »So aufbrausend. Mit dem flotten Gang macht dein Arsch wirklich eine hübsche Figur«, höre ich ihn hinter mir sagen, woraufhin ich tief durchatme, dann ihm, ohne mich umzudrehen, den Mittelfinger der linken Hand entgegenstrecke.

      »Nicht komisch, Sinclair!«

      »Das hättest du nicht tun sollen.«

      »Doch, das musste sein«, beharre ich und lache. Allerdings nicht länger, als er auf mich zu joggt. O verflixt! Ich sollte die Beine in die Hand nehmen, bevor das übel endet.

      Aber mit den verdammten Schuhen komme ich nicht weit, und gerade als ich sie ausziehen will, schnappt er meine Mitte und wirft mich über die Schulter. »Du bist wirklich leichte Beute.«

      »Lass mich sofort runter. Meine Schuhe …« Mit mir geht er in die Knie und schnappt sich meine Schuhe – blöd nur, dass er auf das Kleid von mir tritt, das ich weiterhin festhalte, und er beim Aufstehen die Balance verliert.

      »Verdammt«, flucht er. Ich quietsche auf, als ich mit einem unsanften Wumm mit der Hüfte voran auf dem dunkelblauen Teppichboden aufkomme.

      »Hast du dir wehgetan?«, fragt er unvermittelt, als ich durchatme, aber vor der Zimmertür 1053 kichern muss.

      »Alles okay. Irgendwie kommt mir das bekannt vor. Wenn du mich nicht gerade mit Kissen abschießt, lässt du mich fallen. Bin ich deswegen deine neue Muse, weil die vorhergehenden deine Behandlung nicht überlebt haben?«, frage ich ironisch und schaue lachend zu ihm auf. Er reicht mir seine Hand mit aufgeknöpftem Hemd und hilft mir auf.

      »Das willst du besser nicht wissen. Los, beweg dich«, sagt er plötzlich leise und blickt zurück. »Ich glaube, es kommt jemand.«

      Nein, oder? Ich drehe mich ebenfalls um, als ich Schritte von Absätzen höre und die Augen weite. Sofort umklammere ich das Kleid und drücke es fester an meine Brust. »Du siehst aus, als ginge es um dein Leben.« Das geht es auch.

      »Das ist nicht komisch.«

      Er greift nach meiner Hand, um mich weiter über den Gang zu führen. Gerade als wir um die Ecke biegen, höre ich tatsächlich Stimmen. Bekannte Stimmen. Die von Lawrence und Jade.

      »Dir kann man eine Flasche Champagner zeigen und du bist vom Hinsehen sofort sternhagelvoll«, erkenne ich Lawrence’ amüsiertes Lachen. »Das sollten wir trainieren. Bei einem Trinkspiel. Was hältst du davon?«

      »Gar nicht wahr. Ich bin noch lange, lange, lange nicht betrunken, das ist eine Lüge. Aber es genügt, um mir gleich auf dem Zimmer zu zeigen, wie –«. Ein Poltern ist zu hören, dann ein »Hoppla« von Lawrence.

      Ha! Hört sich so an, als seien wir nicht die Einzigen, die Bekanntschaft mit dem Korridorboden machen.

      »Diese Mistschuhe. Sorry, Löwe. War wohl doch zu viel, dafür ein wunderwunderwunderschöner Abend. Aber gerade will ich bloß schlaaaaafen und – na ja, mit dir vielleicht, wenn ich nicht einnicke, schmutzige, ganz, ganz böse Sachen machen …« Sie gehen weiter, während mir erst jetzt auffällt, dass ich mich an die Wand presse und Trajan mir den Mund zuhält. Was soll das?

      »Die perversen Spielchen werde ich wohl eher mit dir machen, wenn du weggepennt bist. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, Flocke«, rauschen die Worte an uns vorbei. Law trägt Jade auf seinen Armen an dem Gang links von uns weiter, ohne dass sie uns bemerken. Glück gehabt.

      »Mh … mh …«, gebe ich von mir und greife nach Trajans Hand, um mich aus dem festen Griff zu befreien. Als er seine Hand sinken lässt, kommt ein »War knapp« über seine Lippen.

      »Hast du gesehen, wie man eine Frau trägt?«, reize ich ihn, woraufhin sich sein Blick verdüstert.

      »Du bist heute echt noch scharf darauf, dir Ärger zu kassieren.« Lächelnd hebe ich eine Braue in die Stirn, bevor er mich freigibt. »Wir sollten gehen, bevor weitere Gäste auftauchen. Vermutlich endet die Party unten jeden Moment, wenn selbst die Gastgeber sich schon zurückziehen.«
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      Als die Zimmertür hinter uns ins Schloss fällt, atme ich geräuschvoll aus und blicke zur Decke. Gerade jetzt spüre ich zum Glück keine Magenschmerzen mehr, dafür ein leichtes Hungergefühl.

      »Mist, du hast deine Geige vergessen«, fällt mir gerade auf.

      »Das bemerkst du erst jetzt?« Auf einem Sessel legt er sein ausgezogenes Hemd ab, nimmt mir dann die Kleidung von den Armen und öffnet sein Haar, nachdem sich der Gummi fast gelöst hat. »Dave wird ein Auge auf sie haben, während ich eines auf dich habe.«

      »Du Charmeur. Du sollest eher achtgeben, nicht erneut zu stürzen. Der Auftritt im Korridor war auf jeden Fall bühnenreif.«

      Mit fünf Schritten kommt er auf mich zu und schnappt sich meinen rechten Oberarm. »Du stehst schon halb nackt vor mir und kannst es nicht bleiben lassen, mich zu provozieren?«

      »Ein bisschen Spaß kann nicht schaden«, bringe ich mit einem unschuldigen Welpenblick hervor und zwinkere ihm zu.

      »Da sind wir gleicher Meinung.« Schon hebt er mich auf seine Arme, womit ich nicht mehr gerechnet habe, und trägt mich zum Bett. »Warten wir ab, wie lange du noch lachen wirst, wenn ich dich am Bett fixiere. Und womöglich erst wieder freigebe, wenn die Hochzeit vorbei ist. Morgen werden die anderen nicht Jade suchen, sondern dich.« Bisher ist er nicht humorvoll unterwegs, aber ich weiß, wie schnell er diese unnachgiebige Maske aufsetzen kann.

      »Okay, okay, ich bin wieder brav und freundlich und beiße auch nicht mehr«, versichere ich ihm und schenke ihm diesen gehorsamen Mädchenblick, der für gewöhnlich bei anderen Menschen zieht. Blond und große blauen Augen sind praktisch ein Freibrief, um von jedem Mann, besonders von den Älteren, als armes, hilfloses Wesen eingestuft zu werden. Wie es aussieht, nicht von ihm. Merde.

      »Zu spät, Clary. Dieser Blick funktioniert bei mir nicht. Du hast dir drei Fehltritte erlaubt, die massiv an meinem Stolz gekratzt haben.«

      »Welchen Sto…«, will ich ihn weiter ärgern, als er die Hand auf meine Lippen presst.

      Ein Knurren und im nächsten Moment höre ich Ketten.

      »Komm schon, Trajan.«

      Nein, keine Kette, sondern einen Karabinerhaken. Er schnappt sich meine Handgelenke, die er mit dem Haken verbindet, dann um eine Metallstrebe am Kopfende anbringt. Verdammt, warum … Ich lege den Kopf in den Nacken, um zu meinen Gelenken aufzublicken. Warum ist es kein langweiliges Holzbett oder Boxspringbett?

      »Jetzt sprich gerne weiter, Clary.« Über mir grinst er triumphierend.

      »Boah, das ist unfair, wo ich mich auf einen entspannten Abend gefreut habe, bei dem wir kuschelnd einschlafen und uns irgendeine langweilige Chartshow reinziehen.«

      »Vergiss es, Sonnenschein, das hast du dir selbst zu verdanken.« Er runzelt amüsiert die Stirn und genießt seinen Auftritt – das ist kaum zu übersehen. »Du solltest lernen, in welchen Momenten es gesünder für dich ist, deinen hübschen Mund zu halten.« Und gerade weckt er den Instinkt in mir, ihm die Zunge herauszustrecken oder mit einem geschickten Fußkick vom Bett zu schubsen.

      »Ich bin ja eigentlich noch in der Ausbildung«, reiße ich mich tiefer in die Misere und schmunzele überlegen. »Da solltest du schon ein paar klitzekleine Vergehen dulden können. Schließlich bin ich kein Profi.« Er steigt vom Bett, geht zum Sessel und greift nach etwas, während ich fortfahre. »Außerdem wusstest du von Anfang an, dass ich in manchen Momenten sage, was mir durch den Kopf geht. Tust du ja auch, außer eben bei Interviews und –«.

      Trajan steigt wieder auf das Bett und hält etwas hinter seinem Rücken. Die Füße rechts und links von meiner Hüfte, geht er in die Knie und beugt sich mit einem diabolischen Grinsen vor.

      »Es tut mir nicht leid, das zu tun. Du lässt mir keine Wahl. Sollte etwas sein, deutest du es mir mit den Finger an. Überkreuze Zeige- und Mittelfinger, verstanden?«

      »Soll ich keinen Mittelfinger entgegenstrecken?«, necke ich ihn, als er im nächsten Augenblick seinen Schal um meinen Mund bindet.

      »Hey …«, will ich protestieren, doch jeder Laut wird von dem Stoff erstickt.

      »O Mann, du bist echt eine harte Nuss.« Und stolz darauf, du Arsch! Ich werde sicher nicht klein beigeben. »Aber das hast du dir alles selbst zuzuschreiben«, fährt er fort. Er schenkt mir einen Kuss auf die Stirn, während er die Häkchen meines BHs löst, dann auf dem Nachttisch zur Schere greift.

      Nicht witzig. Ich habe bloß noch einen weiteren BH, der nicht zum Brautjungfernkleid passt. Vehement schüttele ich den Kopf und zappele unter ihm, ziehe die Knie an, aber traue mich nicht, ihn damit in den Rücken zu stoßen.

      »Ich ersetze ihn. Keine Sorge. Wir könnten morgen Dessous shoppen gehen. Oder mal etwas anderes besorgen, wie zum Beispiel Strümpfe, Korsagen – ich stehe total auf Korsagen und Harnische. Sähe sicher hervorragend an dir aus.«

      Er hat doch einen an der Waffel!

      Ich schüttele erneut den Kopf, als er einen Wimpernschlag später die Träger durchtrennt, und ich stöhne verärgert in den Knebel. Das war mein Lieblings-BH. Dieser Schuft!

      Nachdem er zerschnitten auf den Boden segelt, ich ihm traurig hinterherblicke, spüre ich Küsse auf meinen Brüsten, seine Zunge, die meine Brustwarzen umkreisen, und Finger, die sie zwirbeln. Sein kratziger Bart streift meine Haut, als er zugleich den Slip hinunterzieht und Finger direkt zwischen meinen Schamlippen verschwinden.

      Ich keuche auf, während er in mich eindringt. »Ich glaube, dieses Mal brauchst du noch etwas Nachhilfe.«

      Er zieht die Finger zu seinen geschwungenen Lippen, leckt sie an und schiebt sie erneut in meine Pussy. Verdammt geil. Meine Brustwarzen kribbeln, meine Klit pocht, als er mich fingert und seine andere Hand sich in meinem Nacken verliert. Haarsträhnen kitzeln über meine Haut, dann spüre ich Zähne, leichte Bisse und wie er an meinem linken Nippel saugt.

      Genüsslich schließe ich die Augen, keuche in das bereits feuchte Tuch und speichere jede Berührung ab.

      Zähne knabbern an meinem Ohrläppchen, als er sagt: »Ich werde dich nicht zu lange quälen und dich gleich vögeln, wie ich es dir vorhin versprochen habe.«

      Ich schmunzele und ziehe das Knie unter ihm an, um in der Lage zu sein, ihn doch – wenn nötig – von mir zu rollen. Wir werden sehen, wie schnell ich mich vögeln lasse, Dämonengeiger – denke ich.

      Mit der Zunge leckt er über meinen Hals, weiter zwischen meine Brust, die Narbe entlang bis zu meiner Hüfte, von der er den Slip streift und mir auszieht. Und mal keine Schere verwendet. Als er aufblickt, kann er die pure Verwunderung in meinen Augen ablesen.

      »Ich weiß genau, was du denkst.«

      Ich räuspere mich mit dem Tuch zwischen den Zähnen und werfe ihm einen Blick entgegen, in dem steht: Das glaube ich nicht, mein Freund.

      Doch mir bleibt keine Gelegenheit, um mir länger darüber Gedanken zu machen, als er vom Bett steigt und seine Hose loswird. Ich schaue ihm dabei zu. Das Nachttischlicht schmeichelt seinem trainierten Oberkörper, den langen Beinen und seinem perfekten Männerarsch, als er etwas aus dem Koffer holt, das … Ich ziehe die Brauen zusammen.

      »Eine Manschette, nicht für deine Handgelenke. Das wollte ich schon länger ausprobieren.« Er streift eine schwarze, etwa zehn Zentimeter lange Silikonmanschette mit Noppen und Zacken über seinen bereits halb erigierten Schwanz.

      Ich schüttele den Kopf, da ich finde, dass er mich fragen könnte. Das habe ich noch nie gemacht, noch nie ausprobiert und gerade sehe ich ihm an, dass er nicht gerade zimperlich vorgehen wird. Sofort zerre ich an den Stäben, obwohl ich weiß, dass ich ihm ein Zeichen mit der Hand geben soll, wenn etwas nicht okay ist. Aber ich will auch nicht, dass er das Spiel beendet. Zwischen meinen Beinen nimmt er Platz, beugt sich vor und leckt meine Klit. Dabei zieht er die geschwollenen Schamlippen auseinander. »Du solltest verdammt feucht sein, umso angenehmer wird es.«

      Ich hebe den Fuß, um ihn an der Schulter zurückzustoßen, den er im nächsten Moment fest umfasst und über die Schulter hält. Klasse. Er leckt mich härter, Finger ficken mich, und ich stöhne in den Knebel, weil ich spüre, kurz vorm Auslaufen zu sein und jeden Moment zu kommen. Den Moment nutzt er. Gerade als ich aufstöhne, die Augen schließe, dringt seine Härte in mich ein. Und das mit einem ziemlich kräftigen Stoß. Ich blinzele, sehe ihn sich über mir abstützen. Mein rechtes Bein liegt über seiner Schulter und Haarsträhnen kitzeln in meinem Gesicht. Ich stöhne ungehalten laut auf und kralle die Finger um die Metallstange des Bettes.

      »Der Wahnsinn, Clary«, keucht er und dringt weitere Male tief in meine Pussy, bis zum Anschlag. Ich spüre die ungewohnten Wölbungen des Silikons, die meine Scheidenwände an einem sensiblen Punkt reizen. Dazu dieser verboten heiße Blick von ihm, als er mich weiter vögelt. Ich winde mich unter ihm, keuche, stöhne und halte den Widerstand mit meinem Becken.

      Er ist mir – wie das letzte Mal im Hotel so direkt über mir – so verdamm nah. So nah, dass ich in seinen Augen versinken könnte und der laute, lustvolle Atem von ihm an meine Ohren dringt.

      Mit immer schnelleren Stößen dringt er in mich ein. »Wolltest du so gevögelt werden, als du mich …« Ein Keuchen kommt über seine Lippen. »Heute Nachmittag darum gebeten hast?«

      Ich beiße in das Tuch und schenke ihm einen Blick, in dem steht: Du hast ja keine Ahnung.

      »Nicke oder schüttele den Kopf.« Ich deute zuerst ein Kopfschütteln an, um ihn zu provozieren, das schnell in ein eifriges Nicken übergeht.

      Er lacht über mir, bevor er mich weiter tief nimmt, dann den Haken vom Bett löst, sich aus mir zurückzieht und vor sich umdreht. Ehe ich reagieren kann, befinde ich mich auf allen vieren, er greift in mein Haar, die andere Hand umfasst meine Hüfte und er dringt hart von hinten in meine Pussy. Ich schreie vor Lust in das Tuch, das jedes Stöhnen und Schreien dämpft. Mit den Händen umklammere ich das untere Ende der Stange, da meine Gelenke weiterhin am Bett fixiert sind.

      »Du hast so einen geilen Körper«, raunt er hinter mir, zieht meinen Kopf in den Nacken und schiebt mit der anderen Hand meine Pobacken fester auseinander, bevor ein Finger von ihm in meinen Anus dringt. Ich keuche, fühle, wie mein Hals überstreckt wird, meine Kopfhaut etwas ziept, aber genieße die Vorstellung, von ihm dominiert zu werden. Mit schnellen Stößen fickt er mich härter, wilder, ich kann seinen großen, langen Schwanz tief in mir spüren, sodass es fast brennt. Zugleich ist da diese unkontrollierbare Geilheit in mir, die es liebt, mich so von ihm anfassen zu lassen.

      Ein heißes Pochen breitet sich in meinem Becken aus, mein Anus zuckt, meine Pussy kontrahiert und ich kann … kann einfach nicht länger und stöhne vor Lust ungehalten auf. So laut, dass es in ein »Gottverdammt, Sinclair« übergeht, da er das Tuch von meinem Gesicht genommen hat.

      Er dringt weitere Male in mich ein, bis seine Hand meine Hüfte so fest umfasst, dass ich sicher blaue Flecken davontragen werde, und mich nimmt, bis er halb knurrend und laut stöhnend kommt. »Der absolute Wahnsinn«, höre ich ihn keuchen. Seinen Finger oder Daumen zieht er aus meinem Anus zurück, streichelt über meinen Po und bewegt sich zwei-, dreimal langsam in mir, sodass er sich tiefer in mir ergießt.

      Vorsichtig gibt er mein Haar frei, ich senke den Kopf und bette mein Gesicht in die Kissen. Und gerade jetzt habe ich diesen irrsinnigen Hunger. Was ist nicht richtig bei mir?
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      Ich hoffe, sie hat verstanden, was ich ihr sagen wollte. Dass ich sie schön finde, genau so, wie sie ist, denn mir ist nicht entgangen, dass sie – seit sie gegenüber von mir einzog –, abgenommen hat. Ihr Gesicht wirkt etwas schärfer gezeichnet, ihre Augen stechen mehr hervor wie auch die leichten Ansätze ihrer Wangenknochen. Und auch so … Gut, sie hat immer noch herrlich volle Brüste, aber wenn sie vor mir liegt, fallen mir die Hüftknochen besonders auf.

      Als ich sie von den Fesseln befreie, mich aus ihr zurückziehe, ziehe ich sie zu mir auf die Matratze. Selbst als ich den Arm um sie lege, spüre ich ihre Rippen. Aber sie hat heute normal gegessen, nicht wie Models, die ich vorher kannte. Mit denen man keine Pizza an einem freien Tag essen konnte. Das war mehr als lästig, sie allein essen zu müssen, weil sie auf ihre Linie achten müssen.

      »Findest du mich wirklich schön?«, höre ich sie plötzlich auf der Seite mir gegenüber sagen, während sie ihr Gesicht anhebt. Sie sucht meinen Blick. Ich will nicht sagen, dass ich mich von Anfang an in sie verliebt habe. Nein, sondern mit der Zeit sie mit anderen Augen betrachtete. Ich glaube an keine Liebe auf den ersten Blick. Es ist viel eher ein Gefühl. Ein Gefühl, Menschen auf den ersten Blick sympathisch oder erotisch anziehend zu finden. Oder sich in das Aussehen zu verlieben. Aber sich in ein Äußeres zu verlieben, bedeutet nicht, den Menschen im Ganzen zu lieben. Denn ich finde, man kann sich ganz besonders in dem Wesen eines Menschen verlieren. Doch zusammen, das Aussehen, der Charakter, die Art, wie sich ein Mensch gibt, stylt, verhält, ist diese besondere, explosive Mischung, wenn sie passt, in die man sich irgendwann widerstandslos verlieben wird.

      »Ja, ich finde dich schön, und das auf mehreren Seiten. Ich beschränke es nicht auf dein Aussehen. Es ist auch deine Art zu leben, die ich faszinierend finde, und deine Einstellung zu bestimmten Dingen«, antworte ich, beuge mich näher zu ihr hinab und lecke ihre Ohrmuschel entlang. Meine Finger streichen über ihre Bauchseite, weiter ihren Po hinab. »Die bewundere ich am meisten und lässt mich vieles vergessen. Vieles, was mir ständig durch den Kopf geht.«

      Es ist seltsam, aber wenn sie bei mir ist, kommt es mir vor, würde ich in einer anderen Welt leben. Einer Welt, die es zuvor nicht für mich gab, die ich mir nicht leisten konnte. Wenn man hoch hinauswill, viel in seinem Leben erreicht hat, muss man einsehen, gewisse Abstriche machen zu müssen.

      Da ich inoffiziell Serina trotzdem ausgezahlt habe, habe ich in den vergangenen Monaten sehr viel Zeit in das Arrangieren neuer Titel investiert, enorm viel Promotion betrieben, jede Anfrage eines TV-Auftrittes, einer Show, eines Radio-Interviews, einer Spendenaktion angenommen. Ich weiß, dass eine Karriere, so schnell sie begonnen hat, ebenso schnell beendet sein kann.

      Obwohl ich knapp zehn Jahre im Showbusiness bin, merke ich doch, wie die Angst immer mehr zunimmt, irgendwann nicht mehr die Anerkennung, den Erfolg zu erhalten wie früher. Und gerade dieser Gedanke verfolgt mich wie eine schwarze Wolke. Dieser Gedanke nährt meinen Perfektionismus, meinen Antrieb, immer schnellere, größere und bessere Erfolge erzielen zu wollen.

      Doch … wie es im Leben ist, fordert alles seinen Tribut. Geld allein, materielle Dinge machen einen ohne Frage glücklich. Allerdings bloß für wenige Augenblicke, die rasch verblassen. Glück ist für mich zuallererst eine Entscheidung, dann Schicksal. Ich verdanke viel meinen harten Proben, dem Unterricht als Kind, den mein Vater mit einer eisernen Vehemenz und Nachdruck, seinem herrischen Temperament und einer unausweichlichen Sturheit untermauerte. Ohne ihn wäre ich nicht dort, wo ich jetzt bin. Hätte er das Talent, das er in mir sah, nicht früh genug erkannt und gefördert, stände ich nicht auf den Bühnen dieser Welt. Allerdings gab es viele Momente, in denen ich alles aufgeben und hinwerfen wollte. Nur was gab es für eine andere Option als Kind, wenn ich einfach alles hinwarf?

      »Du wirkst irgendwie in Gedanken«, höre ich sie und zucke zusammen. Ich stöhne leise und drehe mich auf den Rücken. »Ich bin einfach müde.«

      »Müde im Sinne von müde und schlafen wollen oder müde im Sinne von müde von dieser Welt sein?«

      Als ich ihre Worte höre, ziehe ich die Brauen zusammen und blicke aus den Augenwinkeln zu ihr. Ich zögere zu lange, als dass es ihr nicht auffällt. »Müde von letzter Woche«, antworte ich mit einem Lächeln. Obwohl es nicht stimmt. Entweder ist sie eine gute Beobachterin oder aber sieht, dass nicht alles, was Gold ist, glänzt.

      Ich hoffe, ich kann schlafen und mein Herz rast nicht wie an den letzten Abenden vorm Einschlafen. Vor ihr will ich keine Schlaftabletten nehmen, um zur Ruhe zu kommen. Ich fühle mich müde und bin doch hellwach.

      »Du leistest auch ein ungesundes Pensum. Wenn man bedenkt, wie viel du unterwegs bist.« Sie streichelt über meine Brust, zeichnet mein Brustbein nach und legt dabei nachdenklich ihre hübsche Stirn in Falten. »Wolltest du nie eine längere Pause einlegen?«

      Um dann in Vergessenheit zu geraten? Das werde ich oft gefragt und jedes Mal beantworte ich die Frage mit einer Lüge.

      »Nein, Musik ist mein Leben, Clary. Ohne sie wäre ich nicht mehr ich. Sie ist meine Balance, meine Mitte und mein Halt im Leben«, antworte ich, während ich auf die Decke starre. »Vermutlich bin ich für kein normales Leben geschaffen. Eine Freundin hat kaum Platz in meinem Leben, an Familie und Kinder will ich nicht denken. Mein Job wäre niemals mit einer Familie zu vereinbaren.« Warum erzähle ich ihr davon? Ich wollte ihr nicht zu viele Details und Gedanken verraten. Nicht, wie ich sie Serina erzählt habe – und es letztendlich bereuen darf.

      »Weil du zu denen gehörst, die, wenn sie etwas erledigen, es richtig machen wollen.«

      Ja. »Das stimmt. Vielleicht irgendwann mal.« Ich schließe die Augen, lausche ihren Atemzügen und streiche über ihren Rücken, jeden einzelnen Wirbel hinab.

      Vielleicht auch nie oder ich bin zu alt dafür. Und gerade jetzt verfluche ich mich, überhaupt darüber nachzudenken. Ich kann diese unerfüllten Träume, Wünsche und die Überlegungen dazu nicht ausstehen, weil sie mich hinunterziehen. Gerade sollte ich an das Wochenende mit ihr denken und es genießen. Denn besondere Augenblicke können so schnell achtlos verstreichen, deren Wert wir erst in der Gegenwart zu schätzen wissen.

      »Du sollst wissen, dass ich dir niemals bei deinen Wünschen im Weg stehen würde. Ich werde an deiner Seite sein, auch wenn es dir schlecht geht, nicht nur in den Augenblicken, in denen du deinen Erfolg genießt.«

      Sofort öffne ich die Augen und lächele dankbar.

      Wenn sie wüsste …

      Wenn sie wüsste, wie unrealistisch das ist. Menschen neigen dazu, an deiner Seite zu sein, wenn du ganz oben stehst. Fällst du ins Bodenlose, fangen dich die wenigsten auf. Außerdem kennt sie mich nicht. Denn wenn man mir das nähme, was mir am meisten am Herzen liegt, würde ich … Was würde ich dann tun?

      Ich weiß es nicht. Und ich will es nicht herausfinden. Niemals.
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      Ich könnte ein ganzes Schwein essen – denke ich, als ich den dritten Teller am Buffet mit pochierten Eiern, Pancakes, Sirup, Schokosoße, Sahne, Früchten, Croissants und Backwerk voll stapele.

      Irgendwie muss mein Magen wieder sein Okay gegeben haben und nun so richtig in Fahrt kommen. Ich konnte kaum einschlafen, weil ich pausenlos darüber nachgedacht habe, wo und wann es etwas zu essen gibt. Die Minibar ausräumen, kam nicht infrage, obwohl ich öfter daran gedacht habe. Das wäre zu verdächtig gewesen, außerdem wollte ich Trajan nicht wecken, der – das fällt mir schon das zweite Mal auf – erstaunlich wenig schläft. Oder schlecht einschlafen kann. Ihn also mit meiner Futterattacke wecken? Nein.

      Punkt 7.30 Uhr bin ich aufgewacht, aufgestanden, habe ich mich leise im Bad umgezogen und das Zimmer verlassen. Während Trajan noch schläft, traf ich Lelouch im Lift, der mich begleiten musste. Es wäre mir lieber, wenn er mein ungezügeltes Essverhalten nicht sehen würde. Aber so kann er mir nicht mehr mit einer Essstörung kommen.

      »Man könnte meinen, du hast gestern gehungert«, kommentiert er mit dem Andeuten seiner Gabel meinen voll beladenen Teller, kaum dass ich ihm gegenüber Platz nehme.

      »Ich habe gestern genauso zugelangt. Du hattest sicher ein Auge darauf.« So, und jetzt lass mich essen. Ich nehme einen Schluck von meinem geliebten Latte macchiato, auf den ich die letzte Woche verzichten musste, und zerschneide die Pancakes.

      »Ich habe es beobachtet und ja, du hast mich überzeugt. Vielleicht habe ich mich geirrt. Aber vielleicht auch nicht.«

      Ich blicke auf und sehe ihn bitter lächeln, dann von seiner Baguettescheibe mit Bruschetta abbeißen.

      »Wie ist das zu verstehen?«, will ich wissen. Ich halte die Gabel mit den Pancakes vor die Lippen und mustere ihn eingehend. Er grinst, schluckt seinen Bissen hinunter und greift nach seinem Kaffee. »Es ist ja nicht so, dass ich weiß, ob du es bei dir behalten hast. Du hast mich ungewöhnlich lange auf der Terrasse stehen lassen.«

      Feindselig blinzele ich ihm entgegen, setze die Gabel am Tellerrand ab und richte nervös die Serviette auf meiner schwarzen neuen Hose. Die anderen passen mir nicht mehr.

      »Ich habe mein Make-up aufgefrischt, das sagte ich doch.«

      »Und urplötzlich Tee statt Wein getrunken.«

      »Lass es bitte, Lelouch«, bitte ich ihn mit einem flehenden Blick. »Hör auf, so über mich zu denken. Zuerst esse ich für deine Verhältnisse zu wenig, dann zu viel, und jetzt wirfst du mir vor, es wieder losgeworden zu sein? Ich hatte gestern Magenschmerzen, was ist daran schlimm, wenn ich danach auf Wein verzichte?« Ich könnte allerdings meinen letzten Trumpf ausspielen. Trajan dürfte ihm davon erzählt haben, wenn sie sich wirklich alles sagen – was ich nicht hundertprozentig glaube. »Außerdem kann ich nicht Unmengen an Alkohol trinken wegen meines Herzens. Das würde die Werte drastisch verschlechtern.«

      Ich nehme die Gabel erneut auf, esse den Bissen, obwohl mir der Appetit vergangen ist.

      »Ich weiß davon.«

      »Nicht genug, wenn du auch nicht weißt, dass man nur bestimmte Kost essen darf und nicht immer und zu jeder Tageszeit. Es ist wie bei Diabetikern«, belüge ich ihn, was er vermutlich nie herausfinden wird. »Sie können auch nicht, ohne ihr Insulin zuvor gespritzt zu haben, essen. Aber ich muss mich nicht rechtfertigen.«

      »Und doch tust du es«, stellt er knapp fest, faltet die Zeitung auf dem Tisch auf und nimmt erneut einen Schluck von seinem Kaffee.

      Noch verschlafen betreten Gideon, Dorian und Lawrence das Restaurant. »Morgen, Sahneschnitte. Du bist ja zeitig unterwegs. Wo ist dein Geiger? Oder spielt er gerade die zweite Geige und du verbringst jetzt die Zeit mit …« Stimmt, er kennt ihn nicht. Sofort springe ich auf.

      »Law, könntest du zumindest am Morgen einen Gang herunterschalten. Das ist sein Bruder, Jules Lucien Sinclair.«

      »Bruder …« Lawrence lacht, während Gideon mit einem knappen »Bonjour« einen Tisch ansteuert. Weder von Maron noch von Jane oder Jade ist etwas zu sehen. »Also tobst du dich mit der kompletten Familie aus?«

      Jules erhebt sich und reicht Lawrence seine Hand. »Sieht ganz danach aus.« Hat er sie noch alle, das öffentlich zuzugeben?

      »So ein Quatsch«, sage ich sofort und stoße Lawrence an. »Du kennst mich, auf so was würde ich mich nicht einlassen.«

      »Zwillinge, mehr sage ich dazu nicht. Wir sehen uns später.« Lawrence zwinkert mir entgegen, bevor er sich seinen Brüdern anschließt.

      »Zwillinge?«, erkundigt sich Lelouch. »Das bedeutet, Maron ist deine Zwillingsschwester?«

      »Sieht man das denn nicht?« Sehe ich im Gegensatz zu ihr so viel hässlicher aus? Klar ist Maron diejenige, die Menschen in Restaurants sofort von ihren Tellern aufblicken lässt, die weiß, wie man sich präsentieren muss, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sich anders stylt, gibt, anzieht. Aber sie hat es gelernt, musste es lernen, um reihenweise Kunden anzulocken, Männern die Köpfe zu verdrehen und mit ihnen zu schlafen.

      »Ähm …«

      »Sag nichts Falsches«, sage ich leise und lege die Serviette neben den Teller ab. »Mir wird das hier zu blöd. Ich geh aufs Zimmer.«

      »Was ist jetzt kaputt gegangen? Was zickst du jetzt rum, bloß weil ich frage, ob sie deine Zwillingsschwester ist?«, will er wissen und erhebt sich ebenfalls.

      »Nichts, alles okay.« Das wird er nicht verstehen. »Wir sehen uns.« Hoffentlich sehr viel später. Er geht mir tierisch auf den Senkel mit seinem Kontrollwahn und gerade ist mir kotzübel von dem vielen Essen. Ich muss gefühlt 4500 kcal verschlungen haben, mein Bauch muss sich wölben, als sei ich von einem Ochsen geschwängert worden. Wenn ich in dem Maß weiter alles in mich hineinstopfe, ende ich als Mastgans auf dem Schlachthof.

      Daher suche ich auf meinem Handy wieder die Blogs auf, die Tipps für solche Probleme anbieten. Dort lese ich: viel trinken, Zahnbürste oder Finger verwenden, um das Essen loszuwerden. Das kann ich nicht. Das ist abartig und echt das Menschenunwürdigste, was ich je gelesen habe. Andere schlagen Sport vor, um die Kalorien sofort wieder zu verbrennen, wieder andere Abführmittel. Stimmt, ich könnte eine Apotheke aufsuchen. Nur … Der Magen verdaut das Essen ohnehin.

      Was mache ich jetzt, verdammt? Denn es fühlt sich so verflucht scheiße an. Ich komme mir so fett vor, mir ist speiübel und ich habe ein wahnsinnig schlechtes Gewissen. Heute ist seit Langem der erste Tag, an dem ich mich nicht gewogen habe. Selbst nach gestern Abend dürfte ich bestimmt 53,8 kg wiegen, und jetzt …? Sicherlich zwei oder drei Kilogramm mehr, da ich ja die vergangene Woche nichts im Magen hatte.

      Ich schiebe mein Handy zurück in die Hosentasche, blicke mich mehrfach um und suche die Toiletten auf. Zu Trajan aufs Zimmer gehen, kommt definitiv nicht infrage. Ich kann mich so nicht blicken lassen. Die helle, lockere Bluse zeigt zwar kaum, wie viel ich verschlungen habe … aber …

      Okay, du ziehst es durch, dann geht es dir besser und du achtest das Wochenende darauf, so wenig wie möglich zu essen – rede ich es mir schön. Diese Fressanfälle dürfen auf keinen Fall wieder vorkommen, weil sie mich erst in diese Misere reinreiten.

      Die Damentoiletten der Lobby in warmen Sandtönen und Marmor gehalten sind vollkommen leer. Zum Glück. Ich suche die letzte Toilette auf, riegele die Tür ab, öffne den Toilettendeckel mit Brille und knie mich vor die Toilette. Zumindest ist sie sauber und stinkt nicht, sondern duftet nach Limone. Welch Ironie.

      Ich überlege noch eine Weile. Du musst es tun. Denn in anderthalb Stunden geht die Suche nach Jade los.

      Daher … Ich zögere, öffne aber den Mund und schiebe den Zeigefinger in den Rachen. O Gott, wie abartig. Wie konnte ich so tief sinken? Ich tue es, und zuerst passiert null. Es ist gar nicht so einfach, wie es im Film gezeigt wird. Trotzdem überwinde ich mich, stecke mir den Finger tiefer in den Rachen und übergebe mich so oft, wie ich hoffe, dass alles meinen Magen verlassen hat. Obwohl es Irrsinn ist, da ich gelesen habe, dass man immer etwas zurückbehält. Ich sehe das schöne Essen kaum verdaut in der Kloschüssel schwimmen, huste, würge und spucke die beißende Magensäure in die Toilette.

      Im selben Moment, als ich mit Tränen in den Augenwinkeln an der kühlen Kabinenwand kauere und mir Toilettenpapier abreiße, um meinen Mund abzuwischen, höre ich Frauenstimmen.

      Klasse, ausgerechnet jetzt.

      Ich huste erneut, da es in meinem Hals kratzt, fahre mir übers Gesicht und werfe das Papier ins Klo. Dann spüle ich alles hinunter und warte ab, bis die Damen die Waschräume verlassen haben. Ich will mich ihnen nicht so zeigen. Wenn sie etwas bemerkt haben …? Oder gehört haben?

      Eigentlich unmöglich. Trotzdem will ich auf Nummer sicher gehen und verlasse die Kabine erst, als ich nichts mehr hören kann. Vor dem Waschbecken drehe ich den Wasserhahn auf und spüle meinen Mund aus, um den widerlichen Geschmack zu vertreiben.

      Bisher spüre ich zum Glück keine Magenschmerzen, dafür ist mir kurzzeitig schwindelig. Das gibt sich sicher wieder. Auch das Herzrasen. Nachdem ich warte, bis die Rötung um meine Augen verblasst ist, ich mein Haar neu zu einem Knoten zusammengebunden und das Halstuch gerichtet habe, verlasse ich die Toiletten. Ich sollte in Zukunft immer Make-up in meiner Handtasche mitführen, falls das öfter vorkommt, um die lästigen Anzeichen verschwinden zu lassen. Und vielleicht auch eine Zahnbürste. Denn meine Finger riechen ganz leicht nach Magensäure, obwohl ich sie gründlich gewaschen habe.

      Okay, nein! Das wird nicht wieder vorkommen. Es war das letzte Mal, also sollte ich nicht diese Gedanken hegen.

      In meiner Handtasche krame ich nach meinen Zigaretten. Ich habe mir exakt eine Schachtel für das Wochenende gekauft, um im geeigneten Moment eine zu rauchen. Und gerade ist mir danach, lieber Qualm auf der Zunge zu schmecken als den bitteren Säuregeschmack. Ich verlasse das Hotel, stelle mich seitlich der Überdachung neben einen Blumenkübel zum Aschenbecher und zünde mir eine Zigarette an. An mir laufen Menschen vorbei, Autos fahren vorüber, Pagen haben mit ihren Kofferwagen, die sie an mir vorbeischieben, alle Hände voll zu tun.

      Ich inhaliere den Rauch tief, der in meiner Luftröhre kratzt, und lehne mich mit dem Rücken gegen die kühle Hausfassade. Mit einem tiefen Ausatmen stoße ich den Qualm zwischen den Lippen aus und schließe für wenige Sekunden die Augen. Ich darf davon niemandem erzählen. Und es darf niemand wissen. Es wäre am klügsten, wenn ich Lelouchs Anschuldigungen nicht länger kommentiere. Damit mache ich mich noch verdächtiger. Wenn alles herauskommen sollte, wäre das so erniedrigend. Wie sähe es aus?

      Plötzlich piept mein Handy in der Hosentasche, das ich herausziehe, um die Nachricht zu lesen.

      
        
        Wo bist du, Herz?

        Lelouch meinte, du wärst aufs Zimmer gegangen?

        Bin beim Frühstück.

        Trajan

      

      

      Bingo. Am besten, ich schreibe, dass ich draußen bin und einen Spaziergang mache, somit kann Lelouch nicht noch ausrechnen, wie viele Zigaretten ich angeblich in der Abwesenheit geraucht habe, und mir unterstellen, nikotinabhängig zu sein.

      Ich lecke über die Lippen und tippe:

      
        
        Bin draußen spazieren. Ich bin aber gleich zurück und wollte dann nach dir sehen, ob du aus deinem Koma erwacht bist. :D

        Kuss

        Clary

      

      

      
        
        Verlauf dich nicht ohne deinen Maestro.

        Wir werden danach shoppen gehen. Schließlich muss ich deinen BH ersetzen. Das wird spaßig.

        Trajan.

      

      

      Ob wir das bis zur Brautsuche schaffen werden? Glaube ich eher nicht. Aber so könnte ich zusätzlich in der Apotheke vorbeischauen und Medikamente für Notfälle auftreiben. Nach dem sechsten Zug ekelt mich die Zigarette an, die ich im Aschenbecher ausdrücke.

      Wieder im Hotel schleiche ich mich unauffällig zwischen zwei Pagen zu den Aufzügen. Bevor ich Trajan in die Augen sehen kann, muss ich meine Zähne putzen.

      Als ich im Zimmer meine Zähne gereinigt habe, sogar mit Mundwasser ausspüle, wasche ich meine Hände, bessere mein Make-up aus und ziehe einen breiten Lidstrich, wie Maron ihn öfter trägt. Mit ein paar Spritzer Parfüm dürfte keiner etwas bemerken. Außerdem tränen meine Augen nicht mehr.

      Im Speisesaal werde ich direkt von Maron aufgehalten, die mich zur Seite zieht. »Hey, du hast die Ansprache von Gideon verpasst, der die Suche angekündigt hat.«

      »Oh, was hat er gesagt? Ich war draußen spazieren, weil Trajan noch geschlafen hat.« Ich sollte bei einer Version bleiben.

      »Nur, dass es um zehn Uhr losgehen wird, sie sich bereits Jade geschnappt haben und jeden Moment mit ihr Richtung Park fahren. Ich weiß, wohin sie sie bringen.« Sie schmunzelt und wirft einen Blick zu Gideon, der in Poloshirt und Anzughose an uns vorübergeht, Maron einen Kuss auf die Lippen gibt und mit den Worten »Wehe, du verrätst es, Kleines. Schön den Mund halten. Ich will Lawrence so richtig aus dem Anzug steigen sehen.«

      »Du kennst mich. Wir haben die gleichen Absichten.«

      »Also verrätst du es nicht einmal mir?«, frage ich Maron, die Gideon hinterherblickt.

      »Nein, tut mir leid. Schließlich bist du an der Suche beteiligt und wir die Entführer«, erklärt sie. »Wir sind beide in unterschiedlichen Teams.« Das scheint keine gewöhnliche Brautentführung zu sein, sondern erinnert eher an eine Schnitzeljagd.

      »Wir werden sie finden, verlass dich darauf. Wo ist der Treffpunkt?«

      »Am Parkeingang an der Ostseite. Wir fahren alle zusammen los.«

      Ich nicke. »Wenn es um zehn Uhr losgeht, können wir kurz einen Abstecher in die Mall machen?«

      »Wenn ihr es bis dahin schafft, klar. Oder ihr kommt direkt zum Park. Was willst du jetzt noch kaufen?«

      »Kondome«, scherze ich. »War eine ausdauernde Nacht.«

      Ihr fallen gleich die Augen aus dem Kopf, als ich sie mit der Antwort stehen lasse.

      »Chlariss«, ruft sie hinterher, woraufhin ich mich zu ihr umdrehe, eine Grimasse andeute und lache. Am Tisch der Sinclairs angekommen, zieht mich Trajan am Arm zu sich auf den Schoß und umfasst mein Gesicht. »Ich hatte mir den Morgen anders vorgestellt.«

      »Ich wollte dich ausschlafen lassen.« Langsam beuge ich mich zu ihm vor und küsse ihn. »Bist du mit dem Essen fertig? Dann schaffen wir das Shoppen vor der Suche.«

      »Klar.« Er trinkt seinen Kaffee aus, während ich von seinem Schoß aufstehe. Lelouch erhebt sich mit den Worten: »Ich werde den Wellnessbereich testen.«

      »Dann bis später«, sagt Trajan, der ebenfalls aufsteht und mich mustert. »Hast du alles oder müssen wir noch mal ins Zimmer?«

      »Alles dabei.« Ich deute auf meine Handtasche.

      »Auch einen BH an?«, scherzt er im Gehen. Vor dem Hotel steuern wir auf ein Taxi zu. Auf dem Weg dorthin umfasst er meine linke Hand, was mich kurz zusammenzucken lässt. Wenige Augenblicke später umfasse ich seine Hand fester, da ich weiß, dass ich mich in der Öffentlichkeit als seine Freundin ausgeben soll.

      »Sicher. Den einzigen BH, den ich noch habe und der nicht deiner Schere zum Opfer gefallen ist.« Erst jetzt betrachte ich ihn näher. In dunkelblauen Jeans, einem grauen Shirt und Lederjacke trägt er heute das Haar unter einer Mütze zusammengebunden und deutet auf die Rückbank des Taxis. Dabei baumeln seine Ketten auf der Brust, deren Ansätze ich leicht durch das Shirt erahnen kann. Wie immer riecht er verführerisch nach Sandelholz und mildem Leder.

      Ich steige ein, prüfe im Handy noch mal mein Aussehen und warte, bis er zu mir auf die Rückbank rutscht.

      »Zur Shoppingmall, die sich in der Nähe befindet und in der es genügend Dessousgeschäfte gibt«, sagt er zum Fahrer und schnallt sich an, während ich vom Display aufsehe. Was?

      Er hat keine Hemmungen. Ich hebe eine linke Braue, als sich der Fahrer umdreht und ihn mustert, dann mich. »Teure Unterwäsche oder eher welche für …«

      »Teure.« Trajan lacht und schaut zu mir. »Die teuerste ist schön genug für meine Herzdame.«

      Als Trajan zu mir schaut, entgeht mir nicht, wie er vom Fahrer länger studiert wird, der ihn vermutlich erkennt, aber sich zurückhält, dann den Wagen in Bewegung setzt.

      In der Mall angekommen, suchen wir die nächste Lingerie auf, die wir als Erstes auf der Infotafel des Einkaufszentrums lesen.

      »Keine Angst, dass es sich negativ auf dein Image auswirken könnte, wenn wir zusammen in deinem Dessousgeschäft gesehen werden?«, frage ich ihn.

      Er zuckt unbeeindruckt die Schultern und schüttelt den Kopf. »Ist doch nichts Verwerfliches daran oder sehe ich das falsch? Sicherheitshalber trage ich eine Sonnenbrille. Sollte es wirklich nervig werden, bleibt dir nichts weiter übrig, als mich in Dessous aus dem Laden zu zerren. Die Vorstellung gefällt mir. Unser Zeichen hast du hoffentlich nicht vergessen?«

      »Nein, habe ich nicht. Ich hoffe, ich sehe es heute nicht.«

      »Oder übersiehst es absichtlich, dann hat das Konsequenzen.« Mit mir zusammen schlendert er in die Boutique, schiebt seine Brille zurück und erwidert die Begrüßung der Angestellten. »Harte Konsequenzen«, flüstert er mir ins Ohr, um seiner Strafe mehr Ausdruck zu verleihen. »Wollen wir sehen, was passen könnte. Etwas Schwarzes würde dein blondes Haar gut unterstreichen.«

      »Sagt der, der immer dunkle Kleidung trägt und die Haare färbt.«

      »Stimmt gar nicht, das ist Natur. Pass auf, was du sagst, Fräulein.« Er steuert dennoch die Regale mit der dunklen Unterwäsche an, obwohl ich helle für das lavendelfarbene Brautjungfernkleid brauche. Ich suche die Balconette-BHs ihm gegenüber ab, finde sogar zwei auf Anhieb, die gut passen würden, aber … ein BH kostet über siebzig Euro.

      Einer genügt ja.

      »Was hältst du davon?«, ruft er mir zu und streckt mir einen BH mit durchscheinender Spitze und Fransen entgegen.

      Ich verziehe mein Gesicht und schüttele den Kopf. »Geht gar nicht.«

      »Aber dieser geht. Den will ich unbedingt an dir sehen.« Er hält nun einen BH in schwarzem Satin mit durchscheinenden Partien hoch, der einen Träger über den Nacken, weiter über den Rücken besitzt. Sieht außergewöhnlich aus. Außerdem nicht billig und verdammt aufreizend.

      »Können wir behilflich sein? Sie sind doch Trajan Sinclair, richtig?«, spricht ihn eine Verkäuferin begleitet von einer Aushilfe an.

      »Heute mal nicht, aber Sie können mir trotzdem helfen.« Er zwinkert ihnen freundlich entgegen und entlockt den beiden ein leises Lachen über seine Antwort.

      »Meine Freundin sucht einen BH für einen gehobenen Anlass. Er darf gerne frivol mit einem besonderen Schnitt ausfallen.« Das stimmt gar nicht. »Dunkel und welche Größe hast du, Schatz?«

      Schatz? Ich verschlucke mich fast, umklammere die Bügel der hellen Push-up-BHs und gehe auf ihn zu.

      »75 C«, bringe ich mit einem leisen Knurren hervor, woraufhin er mir hinter dem Rücken der Frau ein Zeichen gibt, mich anständig zu benehmen, und ein breites Grinsen andeutet.

      Okay, spiele ich den Spaß mit. »Was Sie ausgesucht haben, ist bereits einer der ausgefallenen Neckholder-BHs. Einer der neuen Kollektion. Guter Geschmack.«

      »Hast du gehört, guter Geschmack.« O Mann, es ist kaum zu übersehen, wie er sich über die Dame und mich amüsiert.

      »Ja, den probiert sie auf alle Fälle an. Rot würde dir sicher auch gut stehen. Lelouch sprach davon.« Es gibt Momente, in denen man einfach nur davonrennen möchte, und welche, in denen man sich in einen Sarg einnageln und in der Erde vergraben lassen will.

      »Weißt du was, Trajan?«, sage ich. »Ich probiere die hier an, wegen denen wir eigentlich hergekommen sind. Reich mir einfach BHs rein, die ich deiner Meinung nach anprobieren sollte. Du weißt, wir haben nicht viel Zeit.« Warum haben wir kein Zeichen ausgemacht, das ich verwenden kann, um einer Situation zu entfliehen?

      »Okay, wir finden ganz sicher etwas Geeignetes.« Er hebt beide Brauen mit diesem Funkeln in seinen Augen, bevor er sich wieder der jüngeren Verkäuferin zuwendet, die gleich ohnmächtig wird von seiner Präsenz.

      Ich verschwinde in der Kabine, die mir die andere Bedienung zuweist, mir sogar den Vorhang zurückhält und sich verhält, als sei ich die Queen persönlich. »Merci«, sage ich, dann atme ich durch, hänge meine Tasche an und ziehe meine Bluse aus, wickele den Schal ab und öffne den BH.

      »Den hier probier als Erstes.« Gerade als ich den BH sinken lasse, reicht er mir den schwarzen und schiebt den Vorhang zurück.

      »Wir müssen kurz reden.« Ich schnappe mir sein Handgelenk und zerre ihn in die Kabine.

      »Was sollen die Verkäuferinnen denken?« Mein Verhalten amüsiert ihn und er schaut auf meine Brüste, die ich sofort mit der Hand verdecke.

      »Das frage ich mich die gesamte Zeit«, sage ich ihm. »Ich kann nicht das komplette Sortiment anprobieren.«

      »Wenn ich es will, schon«, erklärt er mir leise, umfasst meinen Bauch und küsst mich. »Zieh ihn an. Du willst mir doch gefallen? Bei dem Anblick könnte ich sogar neue Kompositionen schreiben.«

      Jetzt spielt er mit dem Deal, der zwischen uns besteht. »Ich probiere ihn an.« Aber ich werde ihn nicht kaufen, weil er … Ein Blick auf das Etikett: 110 Euro kostet!

      »Ich kaufe die BHs, die ich an dir sehen will, also schau nicht auf die Preise. Ich bin gleich zurück.« Er verlässt die Kabine, während ich seufze, dann den schwarzen BH aus Satin anprobiere, vor dem Spiegel zurechtzupfe und verdammt … Er pusht meine Brüste wahnsinnig hoch, hat schräg liegende Schalen, was sie noch mehr zusammendrückt.

      »Hast du ihn an, Clary?«, höre ich ihn. Irgendwie finde ich es sogar amüsant, wie sehr ihm die Shoppingtour Spaß macht, er sich austobt, als wäre er gerade im Småland bei Ikea.

      »Bin ich.« Ich richte meine Hose, mustere meinen Bauch, der wieder normal flach ist, und ziehe dann den Vorhang zurück. Direkt vor mir wartet er umringt von den beiden Verkäuferinnen, sodass mir der Mund offen steht. Das ist mir mehr als unangenehm.

      »Perfekt. Den nehmen wir auf alle Fälle, dazu ein tief sitzendes Tanktop, das unter den Armen weit ausgeschnitten ist, damit man den BH sieht, und ein knapper Rock und der Look ist perfekt.«

      Ich runzele die Stirn. Hat er absichtlich den Slip vergessen zu erwähnen?

      Nachdem ich weitere BHs, Slips, sogar Bodys anprobiere, er den Damen ein Autogramm schenkt, verlassen wir mit zwei Tüten den Shop. »Ich glaube, ich träume«, wispere ich, als ich zu den Tüten blicke. »Fünf BHs, dazu passende Slips, ein Body und vier Strümpfe, damit komme ich den Rest meines Lebens aus.«

      »Nicht an meiner Seite«, erinnert er mich, sucht wieder meine Hand und küsst meine Wange.

      »Das könnte auf Dauer ziemlich teuer für dich werden«, sage ich, verschränke meine Finger mit seinen und lehne mich an seine Seite. Dabei entgehen mir die Blicke anderer Passanten nicht, die, nachdem er die Brille nicht mehr trägt, ihn erkennen.

      »Wir sollten schneller gehen«, sage ich, »ansonsten …«

      »Ich traue mich kaum, Sie anzusprechen, aber dürfte ich ein Autogramm haben?«, unterbricht mich eine Frau Anfang dreißig mit einem zurückhaltenden Lächeln und versperrt uns den Weg. Mutig, denn ich könnte mich an ihrer Stelle nicht so einfach jemandem aufdrängen, der offensichtlich in Ruhe shoppen will.

      »Klar, gerne. Ich habe bloß keine Karten dabei.« Augenblicklich lässt er meine Hand los. »Hältst du mal kurz, Schatz.« Wieder sagt er es. Schatz? Er reicht mir die Tüten, während die Frau ihm einen Kuli aus der Handtasche anbietet und einen Kalender, auf dem sie eine Seite aufschlägt.

      Abstand nehmend, lehne ich mich ein paar Schritte an dem Glasgeländer der ersten Etage an und beobachte ihn. Als er fertig ist oder glaubt, fertig zu sein, treten zwei weitere Paare an ihn heran. Aber er gibt sein Zeichen nicht, daher schreite ich nicht ein. Als die Passanten weitergehen, stelle ich mich wieder neben ihn.

      »Es wird definitiv nicht langweilig an deiner Seite.«

      »Habe ich dir bereits gesagt. Gib mir die Tüten und lass uns einfach von hier verschwinden.«

      »Gute Idee.« Ich reiche ihm die Einkäufe, greife dann zum ersten Mal nach seiner Hand und wir verlassen die Mall.
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        Chlariss

      

        

      

      Da seid ihr ja endlich!«, ruft uns Lawrence entgegen, der uns zu der Truppe der Suchenden winkt. »Ihr seid die Letzten. Und ich warte ungern, wenn mein Flöckchen in Nöten ist und gefunden werden will. Glaubst du, Maron hat sie irgendwo gefesselt und geknebelt?«

      Schmunzelnd stoße ich Lawrence gegen die Brust. »Quatsch, das würde sie nicht tun. Obwohl … Ihr wäre es zuzutrauen.«

      »Sage ich doch. Wenn sie umkippt und ihr schwindelig wird, reiße ich dir den Arsch auf, Kätzchen«, droht er Maron, die sich spöttisch über die Lippen leckt und eine Braue hebt.

      »Ich bin keine Sadistin und würde sie auch nicht unbeaufsichtigt irgendwo fesseln. Das Versteck hat sie selbst gewählt. Du findest sie nie, es sei denn, du hast einen Plan mit deinen Teilnehmern geschmiedet.«

      »Plan? Ich pfeife auf Pläne.« Lawrence dreht sich uns zu, trägt sogar Jogginghosen, als würde er einen Marathonlauf hinlegen wollen, und dehnt seine Rückenmuskulatur wie auch seine Arme.

      »Mit Chlariss an meiner Seite werde ich sie finden, weil sie genauso perfide und hinterhältig denkt wie du. Sie ist mein Ass im Ärmel.«

      »Bist du wirklich so versaut?«, fragt mich Trajan leise und beißt sich auf die Unterlippe. »Und ich habe es nicht bemerkt?«

      »Nein. Wir Noir-Schwestern sind erzogen. Die Chevaliers haben uns verdorben«, erkläre ich ihm. Raymond und Drake stehen in unmittelbarer Nähe wie auch Elyna: Wir sind die Gruppe der Suchenden. Während Maron, Gideon, Dorian und Jane die Braut versteckt haben, müssen wir nun drei Stunden durch den Park laufen, um Jade zu finden.

      »So«, sagt Gideon und wirft einen Blick auf seine silberne Rolex. »Ich würde sagen, ihr startet in drei, zwei, eins. Los! Ihr habt drei Stunden Zeit. Jade geht es gut, sie hat was zu essen und zu trinken und befindet sich in guter Gesellschaft.«

      »Leck mich, Gideon!«, knurrt Law. »Ihr kann es ohne mich nicht gut gehen. Wenn ein Typ in ihrer Nähe ist, schwöre ich dir, breche ich ihm beide Hände.«

      »Viel Vergnügen«, sagt Dorian überlegen grinsend. »Denn ja, sie hat männliche Gesellschaft.«

      Lawrence’ Gesichtszüge entgleisen, während er plötzlich blass wird, wie ich ihn nie zuvor gesehen habe. »Los, wir sollten gehen!«

      Er joggt doch einfach ohne Sinn und Verstand los, während der Rest der Truppe wie angewurzelt stehen bleibt.

      »Law!«, ruft Elyna und verzieht ihre Mundwinkel. »LAWRENCE! Du läufst in die falsche Richtung. Nur mal so nebenbei bemerkt. Der Park befindet sich hinter uns.« Sie schaut zu mir, dann zu Trajan und lacht an Drakes Schulter. Drake ebenfalls, den ich selten lachen sehe, weil er immer den kühlen Grafen spielt mit diesem verbotenen Schlafzimmerblick. Raymond höre ich nur: »Das wird böse enden«, sagen, der sich an der Schläfe kratzt, dann sein dunkelblondes Haar aus der Stirn streicht.

      »O Shit!«, höre ich Lawrence, der sofort eine Kehrtwende einlegt. »Das war nur, um mich warmzulaufen. Ihr seid für die Koordination da. Clary, glotz nicht so und setz dich in Bewegung. Dabei denk nach, wo Maron meine Flocke hingeschleppt haben könnte.« Er joggt an uns vorbei in den Park und weicht Fahrradfahrern und Spaziergängern aus. Fast stürzt er über die gespannte Leine eines Hundes, der, vom Lauffieber angesteckt, hinter ihm hinterher sprintet. »Hund, geh weg!«

      »Müssen wir wirklich mitmachen?«, fragt Drake gelangweilt Gideon, der sich über Lawrence’ Auftritt übers Gesicht wischt. »Lass ihn die Kleine allein suchen und wir gehen Frühschoppen«, schlägt er vor. »Wer ist dabei? Hier um die Ecke gibt es ein empfehlenswertes Restaurant.«

      »Klar macht ihr mit, jetzt lauft los und sucht sie. Und behaltet meinen Bruder im Auge, bevor wir ihn aus dem See fischen müssen, weil er die Boote absucht«, sagt Gideon. »Wir gehen an eurer Stelle Frühschoppen.« Er schlingt seinen Arm um Maron, die bestätigend nickt.

      »Okay«, sage ich zu Trajan. »Mitgehangen, mitgefangen, suchen wir Jade.«

      »Ein Spaziergang kann nicht schaden, fürs Joggen bin ich nicht passend gekleidet.« Er blickt an sich hinab.

      »Jetzt trödelt nicht und geht. Los! Was seid ihr für ein unmotivierter Haufen. Lawrence ist sicher schon am Parkende angekommen.« Maron lacht und deutet in den Park, damit wir uns alle in Bewegung setzen sollen. Drake mault raum, Raymond checkt seine Nachrichten auf dem Handy und grinst verwegen, während Elyna die Gruppenführung übernimmt.

      »Wir gehen bis zur Mitte des Parks. Von dort aus teilen wir uns auf. Wie findet ihr die Idee?«

      »Wer ist sie?«, will Trajan wissen und nickt zu dem rothaarigen Model. Ich kenne Elyna bloß flüchtig, trotzdem ist sie immer freundlich, ziemlich lustig und redet wie ein Buch.

      »Elyna, beste Freundin von Drake oder Geliebte, so richtig weiß man das nie, weil sie sich öfters mit Ray zeigt. Dem Schauspieler da drüben, der eigentlich sehr vernünftig und auf den Boden geblieben ist. Im Gegensatz zu Drake, der, na ja, manchmal seine Arroganz nicht im Griff hat. Aber sie sind alle okay. Los, suchen wir Jade.«

      Obwohl ich mich gerade frage, ob ihm die Suche gefällt oder nicht zu öde ist. Wir machen uns langsam auf den Weg zur Mitte des Parks, schlagen geschlängelte, abgelegene Wege ein und trennen uns mit der Zeit von den anderen Teilnehmern.

      Hin und wieder werden wir angehalten, nein, Trajan wird angehalten und schaltet sofort in den Stargeiger-Modus um. Ich bleibe neben ihm stehen, lächele und bewundere seine Geduld, die er den fremden Menschen gegenüber aufbringt. Wie er mit ihnen flirtet wie auf der Bühne.

      »Was ist eigentlich mit deinen Übungsstunden? Lässt du sie heute ausfallen?«, frage ich, als ich einen Stein mit den Stiefeletten anstoße, der in einen Bachlauf fällt.

      »Nein, ich muss heute noch was machen, ansonsten quält mich mein Ehrgeiz. Stört es dich, wenn ich auf dem Zimmer übe?«

      »Gar nicht. Ich muss noch lernen. Für die Geschichtsprüfung und mir ein paar Daten notieren, die ich während der Vorbereitungsvorlesung nicht aufschreiben konnte, weil ich unterbrochen wurde.«

      Er bleibt stehen und hält meinen Arm fest. »Geht es um die Prüfung, bei der ich dich auf die Probe gestellt habe?«

      »Mich gequält hast, hört sich realistischer an. Ja, um die geht es. Sie war äußerst wichtig, das weißt du bereits.«

      In seinem Gesicht zeichnen sich besorgte Fältchen unter seinen Augen ab, als er die freie Hand in die Hosentasche schiebt. »Du sollst sie bestehen, nicht durch sämtliche Klausuren fallen wie ich früher.«

      Wenn er wüsste, dass es mir nicht ums Bestehen geht. »Du bist also früher durch Prüfungen durchgerauscht?«, hake ich mit einem interessierten Lächeln nach.

      »Und ob. Einmal sogar von der Uni geflogen, aber das ist eine andere Geschichte.«

      »Die du mir gerne erzählen kannst«, bestehe ich darauf.

      Er verzieht sein Gesicht, stöhnt und schaut zum Blätterdach der alten Eiche auf. »Ich habe mich mehr als einmal beim Abschreiben erwischen lassen, weil ich die Tage über geschlafen habe und nachts ständig in Clubs unterwegs war. Nennen wir es meine Sturm-und-Drang-Zeit. Die Epoche kennst du?«

      »Hey, ich studiere Literaturwissenschaften, sicher kenne ich sie. Danach kam die Klassik, vermute ich mal. Was hervorragend auf dich zutrifft.«

      »Und irgendwann die Romantik.« Mit einem Zwinkern setzt er den Weg fort. »Mach nicht denselben Fehler, und lerne, damit ersparst du dir viel Zeit und Ärger.« Welch weise Worte.

      »Ich bin keine schlechte Studentin. Ich strenge mich immer an und will meinen Schnitt halten«, erkläre ich ihm, ohne angeben zu wollen.

      »Welchen Schnitt?« Er dreht sich zu mir um und neigt den Kopf.

      »Vergessen wir es. Ich kann bei deinen Proben lernen, das ist kein Problem und war es auch nicht, als ich dich jeden Abend in Marseille habe fideln hören.« In wenigen Schritten hole ich zu ihm auf. »Wir sollten weitersuchen.« Als ich mein Handy hervorziehe, sehe ich zwei Nachrichten von Lawrence und eine von Rysand. Sofort ziehe ich die Brauen zusammen.

      »Was ist?«

      »Nichts Besonderes. Lawrence fragt mich um Rat, wo sich seine geliebte Jade aufhalten könnte. Warte, ich antworte kurz.«

      Ich tippe schnell ein, dass ich keine Ahnung habe, lehne mich dabei mit der Schulter gegen einen Baumstamm und lese dann Rys’ Nachricht.

      
        
        Das habe ich gerade entdeckt.

        Ist das dein Ernst?

        Ich habe es auf Instagram unter der Suche gefunden.

      

      

      Im Anhang befindet sich ein Foto von mir in dem champagnerfarbenen Kleid von gestern Abend, wie ich neben Trajan im Anzug an der Tafel sitze. Dabei beuge ich mich ihm entgegen, während er die rechte Hand zu meinem Kinn hebt.

      Ich schlucke hart, schaue zu Trajan, der mir fragend entgegenblickt. »Können wir weiter?«

      Ich drehe mein Handy und halte ihm das Display entgegen. »Irgendjemand hat uns gestern am Tisch fotografiert.« Jemand von Lawrence’ Gästen, von denen ich es am allerwenigsten erwartet hätte. Trajan nimmt mir das iPhone ab, um es näher zu betrachten. »Sieht gelungen aus. Es gibt schlimmere Bilder von mir«, scherzt er, während ich seufze.

      »Nicht witzig. Ich wollte mich da raushalten.«

      »Dafür dürfte es zu spät sein. Längst zu spät sein, denn du weißt nicht, wer bereits in der Mall, im Hotel oder hier Fotos von uns gemacht hat. Wenn du dich wirklich nicht mit mir zeigen willst, dann hättest du nicht einmal diesem Spaziergang zustimmen dürfen. Was ist so verkehrt daran? Ich wollte es von Anfang an.«

      »Bei anderen Beziehungen auch?«, möchte ich wissen, da ich weiß, dass es nicht so war.

      Mit angespanntem Kiefer senkt er den Blick und schaut zur Seite. »Nein, mit Serina nicht. Sie hat viel zu schnell, ohne Absprachen getroffen zu haben, Fotos auf Instagram oder Facebook von uns geteilt. Giselle war meine Angestellte, sich mit ihr zu zeigen war nie das Problem, was es einfach machte.«

      Und warum will er es mit mir? Mir fällt bloß ein Grund ein, der mir nicht gefällt. »Verrate mir, warum es dir so wichtig ist, dass ich mich an deiner Seite zeigen soll. Wir sind kein Paar und führen keine Beziehung.«

      »Dafür eine sehr ähnliche Art von Beziehung.« Er schaut mir mit leicht zusammengezogenen Augen und diesem charmanten zähnezeigenden Lächeln entgegen. Versucht er gerade, mich mit diesem smarten Lächeln um den Finger zu wickeln?

      »Lass das«, ermahne ich ihn, stoße mich vom Stamm ab und gehe weiter.

      »Was?«

      »Dieses …« Ich wedele mit der Hand herum. »Geflirte. Das zieht vielleicht bei anderen Frauen, aber nicht bei mir. Ich weiß, warum du dich mit mir zeigen wolltest, und so langsam glaube ich, dass es der Hauptgrund ist, weswegen du mir den Deal unterbreitet hast.«

      Ohne einen Blick zurückzuwerfen, schiebe ich das Handy zurück in die Handtasche und laufe über den Sandweg weiter durch den Park.

      »Was soll der Grund deiner Meinung nach sein?«, erkundigt er sich mit einem rauen, ernsten Klang in der Stimme.

      Ich schnaube. »Das weißt du sehr gut. Du sagtest selber, dass Serina noch nicht lockerlässt und Giselle … ich habe sie gesehen. Du willst ihnen klar und deutlich zeigen, dass du nicht mehr zu haben bist, dass du jemand Neuen gefunden hast, mit dem du glücklich bist. Es ist doch so?«

      Auf dem Absatz drehe ich mich zu ihm. Mit ernsten Gesichtszügen tritt er auf mich zu, umfasst meine Schultern, woraufhin ich einen Schritt zurückweiche. »Das hättest du mir sagen können. Ich dachte, du willst meine Gesellschaft und mich nicht als Aushängeschild.«

      »Macht das einen Unterschied?«

      Natürlich macht das einen Unterschied, wenn auch bloß einen minimalen. Ich beiße auf die Wangeninnenseite, verschränke die Arme und atme durch. Ich will mit Sicherheit keine Szene machen, weil ich es bereits geahnt habe.

      »Jetzt hör mal zu, Clary. Der Deal bestand nie aus festen Regeln. Es war vereinbart, dass wir Zeit verbringen. Wir eine lockere Freundschaft-plus-Beziehung führen, uns sehen, schreiben, den anderen an unserem Leben teilhaben lassen. Ich habe dir gesagt, dass ich dich auch in der Öffentlichkeit an meiner Seite haben möchte. Viele würde es freuen und hätten es nicht verstanden, wenn ich es ihnen untersagt hätte, sich öffentlich mit mir zu zeigen. Wie Serina, die auf ihre Weise mein klares Nein umgangen hat. Ich weiß dich wirklich zu schätzen und genieße die Zeit mit dir, aber ruiniere es nicht mit diesen schwachsinnigen Begründungen. Ich weiß nicht, was das Problem sein sollte.«

      »Ganz einfach, weil ich früher oder später auf dem Campus angesprochen werde. Mag sein, dass du es toll findest, ich eher nicht. Außerdem werden sie Fragen stellen, über dich, über mich, uns. Was soll ich ihnen erzählen? Dass wir eine Beziehung führen? Oder dass wir eigentlich sehr gut befreundet sind und gelegentlich miteinander schlafen?« Ich streiche eine Strähne aus der Stirn, bevor ich fortfahre. »Sag mir einfach, was ich antworten soll, dann erfülle ich dir deinen Wunsch und wir ziehen es meinetwegen auf deine Art durch«, sage ich bitter und senke den Blick. Ich kann die Neugierigen auch alle mit »Kein Kommentar« zurückweisen. Irgendwann werden sie mich nicht mehr verfolgen. Oder aber ich setze jeden Tag ein Basecap und Sonnenbrille auf. Die Kommilitonen in den Lesungen, Seminaren und Tutorials werden mich zwar trotzdem erkennen, dennoch wäre ich auf dem Campus sicher.

      »Sag ihnen, dass wir seit Ende April zusammen sind, wir uns … Wie wäre es damit: in einem Club in Marseille kennengelernt haben und du keine weiteren Details über uns, dich oder mich preisgeben willst. Somit wäre es nicht einmal gelogen«, bietet er mir an.

      »Bis auf den Club.«

      »Du kannst ihnen auch sagen, dass du mich gestalkt hast, bis ich nachgegeben habe«, schlägt er amüsiert vor.

      »Nein, niemals. Ich nehme die erste Version, obwohl mir die reale am besten gefällt. Auf einem Treppenflur oder im Fitnessstudio.« Seine Hand legt sich um meinen Kiefer, während die andere über meine Hüfte gleitet.

      »Dann würden sie weiterfragen, in welchem Hausflur, welches Studio.« Er hat recht, schließlich kann ich nicht sagen, dass wir im selben Haus wohnen.

      »Gut, wenn dadurch mein Studium leidet …«, beginne ich, schaue auf und verliere mich in seinen Augen.

      »Werde ich mit dir zusammen lernen.« Ich schmunzele. Was nie passieren wird. Dafür hat er keine Zeit. Im nächsten Moment küsst er mich, zieht mich näher an sich und ich schlinge meine Hände um seinen Nacken. In den flachen Stiefeletten bin ich wesentlich kleiner als er als in den Pumps. Sein männlicher Duft zieht sich in meine Nase, als sich unsere Zungen umtanzen.

      »Ich glaube, wir werden angestarrt«, flüstert er dicht vor meinen Lippen. Sofort öffne ich die Augen, folge seinem Blick zur Seite und sehe zwei Fahrradfahrer mit Hund.

      »Wir sollten auch weitergehen, um Lawrence zu helfen, seine Braut zu finden, falls er sie nicht bereits gefunden hat.«

      Langsam sinke ich zurück auf die Fersen, und das mit einem unguten Gefühl. Nicht, weil ich seiner Bitte zugestimmt habe, sondern weil ich einfach weiß, dass es anstrengend werden wird. Ich auf solche Gelegenheiten nicht vorbereitet bin. Als wir mehrere Meter zurücklegen, liegt mir eine weitere Frage auf der Zunge.

      »Wie sieht es aus – Lelouch hat mich eigentlich auf die Frage gebracht – ähm … mit anderen Dates? Wenn wir eine lockere Beziehung führen, können wir beide uns auch außerhalb –«.

      »Nein, kommt für mich nicht infrage«, fällt er mir sofort ins Wort, nachdem er ahnt, worauf ich hinauswill. »Auch wenn es kaum zu glauben ist, aber ich bin treu. Ich habe vor Jahren zwei Beziehungen parallel geführt und … es endete in einem Desaster, war einfach kompliziert, und am Ende habe ich selber eingesehen, wie viel sinnlose Energie es gekostet hat. Daher ist es für mich ausgeschlossen. Ich will es bei dir auch nicht.« Sehr direkt, was ich nicht erwartet hätte.

      »Somit bricht unser Deal, falls ich jemanden kennenlerne?«, hake ich nach. Sofort zieht er seine Hand aus meiner.

      »Was sind das für Fragen? Sieh doch alles viel lockerer oder willst du alles vorausplanen?« Plötzlich fällt jede lockere Haltung von ihm ab und er wirkt seltsam angegriffen und verspannt.

      »Nein, ich will nur wissen, woran ich mich halten soll.«

      »An das, was ich dir gesagt habe.« Er wird ungehaltener. »Keine Dates, keine anderen Männer, kein Sex mit anderen Typen, klar? Und wenn ich etwas in der Art herausfinde, ist das zwischen uns Geschichte.«

      Was ist das für eine verdrehte Denkweise? Ich bin nicht seine feste Freundin, trotzdem legt er mir dieselben Regeln auf.

      »Das beruht auf Gegenseitigkeit, falls ich herausfinde, dass du mit einer anderen herummachst. Mehr wollte ich nicht wissen.«

      Ich weiß ja, dass das ein sensibles Thema ist, dennoch hätte ich nicht mit dieser krassen Reaktion gerechnet. Wir setzen schweigend den Weg fort und gerade will ich einfach nur zurück ins Hotel. Wieder stoppt ein Jogger, dieses Mal ein Mann, und erzählt ihm etwas von seiner Frau, die ein großer Fan von ihm ist und Konzerte besucht hat. Ich könnte einfach weitergehen – geht mir kurz der Gedanke durch den Kopf. Trotzdem bleibe ich stehen, verscheuche die verärgerten Gesichtszüge und lächele dem Mann entgegen, der sogar davon erzählt, wie seiner Frau die Musik aus einer schlimmen Lebensphase geholfen hat.

      Spätestens nach der Erzählung ist jede Wut verraucht und ich bin sogar etwas gerührt. »Für mich eines der schönsten Komplimente, mehr noch als Auszeichnungen, wenn ich höre, wie meine Musik das Leben der Menschen bereichert«, erzählt er dem Mann, der sich recht bald verabschiedet und rundum glücklich wirkt. Sogar beeindruckt über Trajans Bodenständigkeit.

      Während wir weitergehen, stoße ich nach einer Weile gegen seinen Arm, um die verzwickte Situation aufzulockern. Er schubst mich zurück, woraufhin ich ihn fester mit dem Ellenbogen zwischen die Rippen erwische, er sogar einen Schritt zur Seite wankt.

      »Redest du wieder mit mir?«, fragt er darauf.

      »Nein«, antworte ich gespielt zickig.

      »Okay.« Ein belustigtes Räuspern von ihm. »Und ich hätte dir fast ein Eis ausgegeben.« Sein Blick hebt sich zu einem Eiswagen, der sich im Zentrum des Parks befindet. Als ich auf die Uhr sehe, lese ich 12.13 Uhr ab. Wir sind bereits zwei Stunden unterwegs.

      »Zum Glück kann ich mir das noch selber leisten.«

      »Sei nicht albern und lass den Blödsinn.«

      »War ein Scherz.« Nur wie verklickere ich ihm, kein Eis essen zu wollen? Es wäre gerade in dieser Situation mehr als unfair, sein Angebot auszuschlagen. »Ich lass mich gern vom weltberühmten Stargeiger einladen.«

      »Ansonsten hätte ich dich gezwungen. Lelouch meinte schon, du hast heute Morgen ordentlich reingehauen. Was man dir überhaupt nicht ansieht.«

      »Danke«, antworte ich ihm, ohne darauf weiter einzugehen. Am Eisstand angekommen, reicht er mir mein Blaubeereis und probiert sein Stracciatella-Schokolade.

      »Du machst keine Diät, oder?«, fragt er, nachdem er mich beobachtet.

      »Wieso? Nein.« Wie kommt er gerade darauf? »Sonst würde ich kein Eis essen, oder?« Lächele, Chlariss – und versuch am besten, das Thema zu wechseln. »Wir sollten weiter nach Jade suchen. Ich glaube, wir sind mit Abstand die schlechtesten Mitglieder der Gruppe. Obwohl ich stark vermute, dass wir Drake und Raymond im nächsten Restaurant antreffen werden, die vor Lawrence bloß vorgeben, sich weiterhin an der Suche zu beteiligen. Wenn du die beiden kennenlernen würdest, würdest du wissen, dass sie jede Gelegenheit nutzen, um Law eins auszuwischen.«

      Zögerlich lecke ich an dem Eis, während Trajan mit seinem fast fertig ist.

      »Glaube ich. Aber netter Versuch, Clary. Ich weiß, wie man Fragen umgeht.«

      »Wie meinst du das?« Heute scheint wirklich der Tag der Abrechnung zu sein, was mir nicht gefällt.

      »Du weißt genau, was ich meine. Denkst du, mir ist nicht aufgefallen, dass du, seit du in dein Appartement eingezogen bist, an Gewicht verloren hast? Wenn selbst mir das auffällt, ist das schon ein Grund, das zu hinterfragen. Außerdem hast du dich vor Wochen neu im Fitnessstudio angemeldet, was bedeutet, dass du dich fit halten willst, oder eben, um auch abzunehmen.«

      Okay, das ist jetzt keine Frage, sondern eine Feststellung.

      »Also ja, ich habe etwas abgenommen. Ich wollte dir nicht davon erzählen, weil ich weiß, wie deine Einstellung zu Models ist. Du musst dir aber keine Sorgen machen, dass ich Erbsen zähle, während wir zusammen im Restaurant sitzen oder ich jede Einladung ausschlage und dich allein Essen lasse«, erkläre ich sofort, damit er jeden Zweifel in den Wind schlägt.

      Kurz zieht er die Brauen zusammen, dann aber zerkaut er weiter den Rest der Eiswaffel und legt seinen Arm um meine Hüfte. »Nimm nicht mehr ab. Drei, vier Kilo würden dir sogar besser stehen. Du warst nie dick. Zumindest nicht, als ich dich getroffen habe.«

      Mehr als verlegen nicken kann ich nicht, obwohl ich insgeheim die Kalorien des Eises zusammenzähle mit den möglicherweise verbleibenden vom Frühstück im Magen. Denn wie gesagt, alles werde ich nicht der Kloschüssel zurückgelassen haben. »Danke, das weiß ich zu schätzen«, antworte ich, ohne ihm ins Gesicht blicken zu können. »Ich nehme nicht mehr ab, versprochen.« Wie kann ich es ihm versprechen?

      »Ich habe ein Auge darauf, da kannst du sicher sein, schließlich sehen wir uns über Facetime.«

      »Wie sieht es eigentlich nächste Woche mit deinen Terminen aus?«

      »Frag besser nicht. Soweit ich es mir gemerkt habe, stehen am 8. Mai Rom, am 9. Basel und am 10. Zürich mit Daniel Corachelli auf dem Plan und dem Pianisten Simone Davegas, auf den ich mich sehr freue. Im Sommer geht es mit der Band und DJs nach Südamerika, um dort das Album vorzustellen. Manchmal kenne ich die Daten selber kaum aus dem Kopf. Da bist du bei Google besser aufgehoben oder fragst Dave, der bis Juni sämtliche Veranstaltungen und Events wie ein Gebet herunterbeten kann. Ich denke vorerst nur bis morgen.«

      Was ich mir kaum vorstellen kann, da er ansonsten immer sehr strukturiert lebt. »Doch ich weiß bereits, dass der Juli komplett frei ist, somit können wir den Urlaub gemeinsam verbringen, wenn du keine Prüfungen hast«, schlägt er vor, womit ich nicht gerechnet habe. Ich beiße von der Waffel ab, gehe meine Termine durch, als ich einen vollkommen verschwitzten Lawrence auf uns zu joggen sehe.

      »Ihr habt Nerven, Leute«, begrüßt er uns und wischt sich Schweiß von der Stirn. »Spazierengehen und Eisessen war nicht vorgesehen. Wo stecken die anderen, zum Teufel?«

      »Woher sollen wir das wissen? Wenn ich raten dürfte«, antworte ich mit vollem Mund und schlucke den Bissen hinunter. »Im nächsten Lokal. Außerdem haben wir die Augen offen gehalten. Aus dieser Richtung sind wir gekommen.« Ich deute hinter uns. »Und es war nirgends eine Jade zu finden.«

      »Klar, sicher. Bei dem Schneckentempo, das ihr an den Tag legt, habt ihr nicht einmal zehn Prozent abgesucht. Klasse, wirklich«, keucht Law, stemmt die Hände in die Hüfte und atmet tief durch.

      »Du wirst dein Glück wohl weiter versuchen müssen. Wenn ich jemanden entführen würde, dann in ein Gebäude, Pavillon oder … Gibt es hier nicht eine Art Podium für Theaterspiele?«, fragt uns Trajan. »Doch, hier gibt es eines.«

      Lawrence weitet die Augen, während ich die Achseln zucke. Ich kenne mich in Paris kaum aus. »Guter Tipp, dort war ich noch nicht. Darauf hättest du auch kommen können, Clary.«

      »Wieso immer ich? Gib doch nicht mir die Schuld, ich habe sie nicht versteckt.«

      »Nein, sondern deine durchtriebene Schwester.« Genüsslich lecke ich mir die Finger ab und schmunzele.

      »Du hast noch 23 Minuten, Lawrence, ich würde mich an deiner Stelle beeilen, als mit uns weiterzuplaudern. Es sei denn, du hast bereits kapituliert?«

      »Niemals. Ich wollte die anderen bloß nicht enttäuschen. Hätte ich Jade in den ersten zwanzig Minuten getroffen, wäre der ganze Spaß vorbei gewesen und jeder hätte eine Fresse gezogen.« Wer’s glaubt, wird selig.

      »Mit Sicherheit. Du bist solch ein Lügner. Los, beweg dich, bevor du Fett ansetzt.«

      »Heb dir deine Sprüche für Trajan auf. Alles, was du siehst, ist Muskelmasse, klar? Du entpuppst dich immer mehr als zweite Maron. Wir sehen uns. Und treibts nicht zu wild.« Schon zieht er an uns vorbei, während ich hinter ihm Menschen sich nach uns die Köpfe umdrehen sehe.

      »Wir sollten besser gehen, die Suche ist bald zu Ende und es wird mir allmählich zu warm.« Die Sonne strahlt bereits glühend heiß auf meine nackten Schultern, während Trajan seine Jacke wie auch Stoffmütze schon eine Weile losgeworden ist.

      »Gib zu, dass dir wegen mir heiß ist, nicht wegen der Sonne. Wie gern würde ich den Moment im Park ausnutzen.«

      »Vergiss es, mein Freund. Sonst sehen wir uns morgen auf Instagram, Twitter und Co wieder.« Seine Hand umfasst besitzergreifend meinen Po, schiebt sich kurz unter meine schwarze Hose und fasst fest zu.

      »Wir sollten gehen, üben, lernen und im Bett eine Pause einlegen.«

      »Klingt nach einem Plan.« Ich hebe die Finger, streife seine Wange und ziehe ihn im Nacken zu mir herab, um ihn zu küssen.
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      Genau so habe ich mir das Lernen nicht vorgestellt.« Ich zerre an den Seilen, die fest um meine Gelenke liegen, und das so, dass ich die Enden nicht unter dem Palstek hervorziehen kann. Ich habe es mehrfach versucht, was nichts bringt. Bloß in der neuen Unterwäsche sitze ich am kreisrunden Tisch des Wohnbereichs und gehe Jahreszahlen durch, während Trajan im angrenzenden Schlafraum übt. In Abständen höre ich ihn leise fluchen, wenn ein Ton misslingt oder er aus dem Rhythmus kommt, was mir nicht einmal aufgefallen wäre. Liegt vermutlich daran, dass ich auch nicht alle Kompositionen und Titel kenne.

      »Nicht sprechen, das war vereinbart«, ermahnt er mich. Ich weiß. »Noch vierzig Minuten, dann ist Pause.«

      Ich blättere die Seite des Skriptes der Vorlesung um, um weiter mit dem Marker Zahlen anzustreichen. Ich antworte ihm nicht, da er eine Sekunde später weiterspielt. Ich gebe zu, dass es angenehm ist, ihn in meiner Nähe zu wissen und den Melodien zu lauschen. Wenn er jedoch schnellere und lautere Kompositionen spielt, ist es nicht gerade einfach, sich zu konzentrieren.

      Daher verlasse ich den Tisch, gehe leise auf meine Handtasche zu, schnappe meine Kopfhörer, mein Smartphone und öffne meine Musik-App. Mit Elektro lässt es sich manchmal einfach besser lernen.

      Ich gehe erneut die Fachliteratur über Caligula und Claudius durch, in die ich kleine Post-its klebe. Im Prinzip müsste ich alles behalten haben, dennoch notiere ich mir wichtige Daten und Jahreszahlen auf Karteikarten, die ich in der Handtasche bei mir tragen und jederzeit durchlesen kann.

      Als mir mit den gefesselten Handgelenken das Taschenbuch nun schon zum zweiten Mal zuklappt, schnappe ich mir ein weiteres Buch, um es darauf abzulegen. Denn meine Hände sind so dicht zusammengebunden, dass ich kaum Spielraum habe.

      Mit dem Stift notiere ich mir weitere Angaben, wippe mit dem rechten Fuß zum Takt, als mir der rechte Ohrstöpsel aus dem Ohr genommen wird und ich mit einem Schrei tierisch zusammenfahre.

      »Du gehst musikalisch fremd, und das, ohne dich zu schämen? Und hörst …« Er beugt sich über meine Schulter, um auf das Display zu schauen. »Andy Moore?«

      »Ich gehe nicht fremd, ich will nur wissen, ob die Konkurrenz dich bereits überholt hat«, bringe ich mit einem entschuldigenden Blick über die Lippen.

      »Tja, schade nur, dass das nicht als Ausrede gilt.« Er schiebt meinen Stuhl zurück, zieht mich in den Stand und drängt mich zurück zum Tisch. Ich kann nirgends seine Geige erkennen, was so viel bedeutet, dass Pause ist.

      »Er hat halb so viele Hörer im Monat als du und …«

      »Sch.« Er drängt sich mit seiner Hüfte gegen meine, gleitet mit den Fingerspitzen unter den BH-Rand und fährt meine Rundungen nach, was herrlich kitzelt. Ich hebe mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, was er jedoch verhindert. »Nicht so voreilig.« Plötzlich dreht er mich zum Tisch, hinter dem ich Lelouch stehen sehe.

      »Nein, komm schon«, verlassen die Worte meine Lippen, als ich im nächsten Moment nach vorn auf den Tisch gelegt werde und Lelouch sich meine zusammengebundenen Handgelenke schnappt, sie zu sich zieht und festhält.

      »Es war herrlich entspannend in der Sauna. Wusstest du, dass es sogar einen Pool gibt, Trajan?«, fragt er ihn über mich hinweg, als wäre ich nicht anwesend.

      »Nein, wie auch? Wir waren den gesamten Tag unterwegs. Und Clary war, nun ja, nicht wie abgemacht, so gehorsam. Stimmt doch, Sonnenschein?«

      »Was? Gar nicht, ich habe mich –«.

      Unvermittelt sehe ich Lelouch unheilvoll grinsen, zu seinem Bruder blicken und spüre dann einen Hieb auf meiner rechten Pobacke. Augenblicklich schreie ich auf.

      »Bist du wahnsinnig geworden?«, frage ich mit kratzigen Stimmbändern und will meinen Kopf zu ihm drehen, was Lelouch verhindert.

      »Schön auf mich achten, Clarylein. Wie es aussieht, bringen wir gerade deine Unterlagen in Unordnung.«

      »Ihr bringt gerade viel mehr in Unordnung, nicht bloß meine Mitschr…« Erneut trifft ein Hieb meine zweite Pobacke, sodass ich nach Luft schnappe. »Das ist nicht fair.«

      »Dabei bin ich noch gar nicht fertig mit dir, das ist erst zum Aufwärmen«, höre ich Trajan. Was benutzt er? Seinen Gürtel? Ich reiße mich von Lelouchs Griff los, um den Kopf über die Schulter zu drehen.

      »Du kannst nicht einfach loslegen, von Spanking war nie die Rede.«

      »Hätte ich es dir vorgeschlagen, hättest du sofort Nein gesagt.« Finger schieben meinen Slip hinunter, bevor er mich mit den Knien auf den Tisch hebt. Warum erinnert mich die Haltung an gestern Abend? Ein leichtes Zittern überkommt meinen Körper, weil ich jeden Moment mit einem weiteren Hieb von ihm rechne. Doch stattdessen leckt eine Zunge feucht und rau durch meine Spalte, Finger ziehen meine Schamlippen auseinander und tauchen dann in mich ein.

      Weitere Hände schieben sich unter den dünnen BH-Stoff und umfassen fest meine Brüste. »Wenn ich raten dürfte, hast du ihr die Unterwäsche gekauft?«

      »Mhm«, höre ich ihn zustimmend stöhnen, als seine Zunge meine Klit umkreist, die sofort darauf anspricht. »Allerdings, nachdem sie sich mächtig geziert hat, statt mir dankbar zu sein, dass ich ihr Unterwäsche schenke. Das war wohl das erste Vergehen heute. Obwohl, nein.« Bei Nein stößt er zwei Finger in meine Pussy und ich keuche auf.

      »Der erste Fehltritt war, dass sie sich heimlich aus dem Zimmer geschlichen hat, das Bett verlassen hat, ohne dass ich es ihr erlaubt habe.«

      »Stopp mal«, werfe ich ein Veto ein. »Du hast mir nicht gesagt, dass ich –«. Blöder Fehler, ihm zu widersprechen, da dieses Mal ein so fester Hieb über beide Pobacken streift, dass ich aufstöhne. Lelouch behält mich die gesamte Zeit im Blick und weiterhin meine Handgelenke fest umfasst. Würde er es nicht tun, hätte ich keinen Halt, würde vom Tisch rutschen oder bei jedem Schlag herunterkippen.

      »Du solltest besser den Mund halten, Clarylein. Mein Rat, wenn du ihn nicht weiter provozieren willst. Du kennst seine Ausdauer, wenn es darum geht, seine Leidenschaft auszuleben.«

      Du Arschgesicht! Ich starre ihm finster entgegen, woraufhin er nickt und Trajan es als Anlass nutzt, um mir erneut den Hintern zu versohlen. Ich dürfte nun nicht mehr nur seine Fingerabdrücke auf der Hüfte als Andenken mit nach Hause nehmen, sondern auch blaue Pobacken.

      Als das harte Leder meine Haut trifft, schluchze ich auf. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, während ich die Lippen aufeinanderpresse, weil es höllisch schmerzt.

      Lelouch steht weiterhin oberkörperfrei vor mir und erst jetzt erkenne ich fremdartige Tattoos auf der Unterseite seines rechten Oberarms sowie seiner Hüfte. Er muss ebenfalls Sport betreiben, da sich seine Bauch- und Brustmuskeln zwar nicht so definiert wie die von Trajan unter seiner Haut abzeichnen, dafür auf ihre Art sicher Frauen im Schwimmbad sich nach ihm umdrehen lassen werden.

      »Ist es auszuhalten?«, fragt er mich, streicht über meine Wange und fährt mit den Fingern der anderen Hand über meine Handrücken.

      »Das werde ich euch heimzahlen, das könnt ihr mir glauben«, antworte ich verärgert, als ich schluchze.

      »Genau die Antwort habe ich nicht erwartet, aber scheint wohl ein klares Ja zu bedeuten.« Er grinst vor mir, bevor seine Hand mein Kinn umfasst und er meinem Gesicht sehr nahe kommt. Ich öffne die Lippen, überlege, den Kopf wegzudrehen oder ihn gewähren zu lassen. Im selben Moment dringt eine Zunge in meine Pussy und Finger umkreisen meinen Kitzler. Eine Hand umfasst fest meine linke Pobacke, die höllisch brennt. Es ist ein heißkalter, bittersüßer Schmerz, der meinen Körper durchflutet und mich blind aufkeuchen lässt. Den Augenblick nutzt Lelouch und küsst mich, ohne dass ich ihn zurückstoßen kann oder es will. Verdammt, es klingt komisch, aber ich will einfach meine Lust mit einem Kuss vermischen, und er küsst unglaublich gut.

      Daher zögere ich nicht länger und erwidere den Kuss voller Hingabe, beuge mich näher zu ihm vor und keuche in seinen Mund, als Trajan meine Klit so fest massiert, mich dabei leckt, dass ich keine Minute länger brauche und komme. Das Brennen auf meiner Haut vermischt sich mit dem verlangenden, tiefen Orgasmus, der meine Oberschenkel zittern lässt, dass ich ihn dabei genussvoll stöhnen höre. »Wie du kommst, ist jedes Mal der Hammer«, lausche ich seinen Worten. Langsam ebbt das heiße Gefühl ab. Ich atme geräuschvoll ein und wieder aus und kann mein Herz so laut schlagen und Blut in meinen Ohren rauschen hören, sodass mir kurz schwindelig wird.

      Lelouch beißt in meine Unterlippe, bevor er an mir vorbeiblickt und eine Braue hebt. »Das teste ich gern das nächste Mal. Vielleicht sogar heute Abend, wenn dich Traj am Bett festgebunden schlafen lässt.«

      Das bedeutet, er würde heimlich ins Zimmer kommen und … »Das wagst du nicht. Wenn du –«.

      Trajans Zunge gleitet ein letztes Mal durch meine Spalte, bevor er mich freigibt und mein Reden mit einem festeren Hieb, so fest, dass ich laut schreie, unterbricht.

      »Sie versteht es einfach nicht«, höre ich ihn hinter mir sagen, während Tränen über meine Wangen rollen, die ich rasch verberge, indem ich den Kopf senke. Ich will nicht vor Lelouch weinen, ich wollte ihn nicht einmal küssen, obwohl es sich erstaunlich gut angefühlt hat.

      »Hey, jetzt bloß keine falsche Scheu. Du musst dich nicht schämen.« Mit dem Daumen streicht Lelouch die Tränen von meiner Wange, die er danach ableckt. Und bevor ich wieder etwas antworten will, umfasst Trajan meine Hüfte, Lelouch meine Schultern und ich werde auf den Rücken gelegt. »Für den Anfang gar nicht übel, Clary«, lobt mich Trajan, der sich zwischen meine Oberschenkel schiebt, sein Shirt auszieht und dann seine Hose öffnet. Im gleichen Moment umfasst Lelouch meinen Kopf und sagt: »Achtung, es geht ein Stück zurück. Wenn dir schwindelig wird, sagst du sofort Bescheid.«

      Mit einem Ruck liegt mein Kopf über der Tischkante, meine Handgelenke hängen herab und baumeln in der Luft, als ich kopfüber Lelouchs Schwanz sehe. »Hey, so schlecht habe ich mich nicht benommen. Wirklich nicht.«

      »Ist das gerade das, was dir als Erstes durch den Kopf geht, wenn du meinen Schwanz siehst?« Ich höre Trajan lachen, der meine Hüfte umfasst, ein Bein über seine Schulter legt und dann in mich hart eindringt. »Gott!«, kommt es über meine Lippen.

      »Der hat dich längst verlassen«, höre ich ihn sagen, während ich Lelouchs Härte sehe, die etwas dicker, dafür nicht ganz so groß ist wie die seines Bruder, die mich gerade um den Verstand bringt und komplett ausfüllt. Dabei reiben meine brennenden Pobacken über den kühlen, polierten Holztisch, was kurz ziept.

      »Geh es langsam an«, bitte ich Lelouch, weil ich seine sonst so direkte Art kenne, zumindest verbal.

      »Ich bin froh, dass nicht gleich ein Nein kommt. Du schüttelst den Kopf, wenn ich mich zurückziehen soll.« Er ist auf einmal wie verändert, vorsichtig und schon fast besorgt. Ich nicke, dann öffne ich die Lippen, spüre Trajan sich aus mir zurückziehen, um mich im nächsten Moment seine Härte spüren zu lassen. Ich keuche, schon nehme ich Lelouchs Schwanz zwischen meinen Lippen auf. Lelouch umfasst meinen Kopf und schiebt seine Härte tiefer in meinen Rachen, dafür wirklich langsam. Da ich weder in seine Augen blicken noch ihn mit den Händen zurückstoßen kann, konzentriere ich mich darauf, den Kopf zu schütteln, wenn es mir zu viel wird. Und wie mich Trajan vögelt, ist schon allein für sich der Wahnsinn, dass ich mich kaum auf Lelouch konzentrieren kann.

      »Was ein geiles Bild. Den Anblick werde ich nicht so schnell vergessen«, höre ich Trajan, der mit seiner Schwanzspitze über eine empfindliche Stelle in mir reibt. Ich blase Lelouchs Härte, lasse ihn das Tempo bestimmen und presse die Lippen fester zusammen, verstärke den Druck, während ich gleichzeitig am liebsten vor Lust aufstöhnen würde.

      »Alles okay?«, fragt mich Jules, dessen rechte Hand sich von meiner Wange löst, die nun über meinen gestreckten Hals wandert, tiefer zu meinen Brüsten. Ich nicke schwach.

      »Kann ich schneller werden?« Ich nicke erneut, muss schon fast lachen, wenn ich könnte, weil er bemüht ist, dass es mir gut geht, während sich Trajan austobt und mich immer weiter, nun mit feuchten Fingern auf meiner Klit, zum Höhepunkt treibt. Die Welt um mich herum beginnt sich zu drehen, ich schließe die Augen und höre auf zu denken, sondern bloß noch zu fühlen.

      Lelouch stößt seine Härte tiefer und schneller in meinen Mund, während ich Trajan keuchen höre, die Worte »Fuck, verdammt« höre und zugleich vor Hitze und Lust in meinem Becken zergehe. Ich keuche, stöhne und schüttele den Kopf, damit sich Lelouch zurückzieht, als ich laut stöhnend ein zweites Mal komme. Meine Scheidenmuskeln ziehen sich um Trajans Schwanz zusammen, kontrahieren, meine Beine zittern und zugleich wölbe ich den Rücken durch und schreie stöhnend auf.

      Gerade als mich das unbändige Gefühl wellenartig überschwemmt, pulsiert Trajans Härte in mir, er nimmt mich mit weiteren hungrigen Stößen, bis er ebenfalls knurrend kommt und sich in mir ergießt. Ich kralle die Nägel in die Seile und kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, weil … weil die Sicht vor meinen Augen verschwimmt und ich so tief fühle wie nie zuvor. Sie mir etwas schenken, was ich nie zuvor wusste, dass es mir gefallen könnte.

      »Was für eine gelungene Pause. Ich muss wahrscheinlich erst mal meine Finger beruhigen, bevor ich weiterspielen kann.«

      »Hat sie dich so überfordert?«, höre ich Lelouch über mir höhnisch sagen.

      »Und wie. Wahnsinn, dabei solltet ihr noch weitermachen.« Ich blinzele und schaue zu Lelouch. »Willst du wirklich?«, fragt er mich und ich nicke. »Klar, genieß es, solange du kannst, bevor ich dir das nächste Mal verweigere«, bringe ich keuchend über die Lippen, öffne meinen Mund und lasse zu, dass er seinen feuchten Schwanz in meinen Mund schiebt. Zugleich spüre ich Küsse auf meinem Bauch, Hände, die über meine Flanke streicheln und den BH ein Stück hinunterziehen. Trajan ist immer noch in mir, streichelt sanft über meine Perle, die sofort darauf reagiert. Gleichzeitig blase ich Lelouchs Härte, der nach wenigen Minuten meinen Kopf bestimmender umfasst, seine Hände in mein zerwühltes Haar schiebt und den ich keuchen höre. Ich kann seinen Phallus in mir pulsieren spüren, dann pumpen, kurz bevor er mit einem Stöhnen kommt und ich sein Sperma schmecke. Mein gesamter Körper steht unter Strom, Trajans Fingerspitzen kitzeln auf meiner Haut, als ich schlucke, dann keuchend die Lippen löse und die Augen schließe.

      Verrückt, was ich hier mache … was ich vor Monaten nie zugelassen hätte und als abartig empfunden hätte. Aber vermutlich geht es auch nur mit den wenigsten Männern, die keine Grenzen überschreiten, auf mich achten und nicht nur auf ihre eigenen Kosten kommen wollen. Genau das, wovor Maron mich gewarnt hat. Aber die beiden zusammen sind wie Teufel und Dämonen, die mich allmählich mit einer unstillbaren Droge nach mehr unstillbarem Verlangen vergiften und mich bis an meine Lustgrenzen fordern.

      »Ich bin dir etwas schuldig, denn ganz ehrlich, so geil hätte ich es mir nicht vorgestellt.« Lelouch streichelt meine Wange.

      »Sie bläst verdammt gut, oder?«, fragt Trajan, dessen Atem ich auf meinem Bauch spüre. Langsam zieht er sich aus mir zurück wie auch Lelouch, der mir aufhilft. Kurz gerät die Welt um mich herum ins Wanken. Das Blut muss erst wieder aus meinem Kopf fließen, weswegen ein schwarzer Film an meinen Augen vorüberzieht.

      »Alles okay?«, fragt Trajan, den ich nun rechts von mir höre.

      »Klar, gebt mir eine Sekunde.« Ich kneife die Augen zusammen, blinzele und verfolge, wie sich der Weichzeichner vor meinem Sichtfeld auflöst und ich wieder jede Kontur klar und deutlich erkennen kann.

      »Trink das hier.« Im nächsten Moment schüttet Lelouch, der wieder seine dunkelblauen Shorts trägt, Orangensaft der Bar in ein Glas und reicht es mir. Dankbar und zugleich mit einem gepressten Lächeln nehme ich es ihm ab und nippe daran.

      »Mehr«, fordert er von mir. »Trink mehr, wenn du nicht umkippen willst.«

      »Ich kippe nicht um«, versichere ich ihm, schwinge die Beine über die Tischkante und reiße zugleich meine Bücher und Mitschriften vom Tisch. Kaum dass meine Füße festen Boden spüren, ich mich erhebe, mache ich zwei Schritte und verdammt … Meine Knie geben nach, knicken ein und ich werde von beiden aufgefangen. »Hör auf Lelouch, er weiß, wovon er spricht.«

      »Ach, ist er auch ein BDSM-Profi?«, scherze ich und lasse mir von beiden aufhelfen.

      »Ich habe viel von ihm gelernt«, erklärt Trajan, was mich verblüfft, da sich Lelouch sehr zurückgehalten hat. Warum? Wegen Trajan?

      Im Schlafbereich angekommen, geben mich beide auf dem Bett frei. Ich strecke mich der Länge nach mit verschränkten Beinen aus. »Daher solltest du auf mich hören, wenn ich sage: Trink alles aus, Clary.« Ich schließe die Augen für einen winzigen Moment, als ich ihn nah an meinem Ohr höre, während etwas weiter entfernt eine Gürtelschnalle klappert, sich Trajan vermutlich ankleidet oder die Dusche aufsucht. »Du hast einen verdammt niedrigen Blutdruck, was es wirklich gefährlich machen kann.«

      »Hast du meine Krankenakte gelesen?«, verspotte ich ihn und öffne die Augen. Er ist direkt über mir, sein Gesichtsausdruck todernst.

      »Das nicht, aber das konnte man gerade sehen – oder täusche ich mich? Ich rate jeder Dame, etwas zu trinken, wenn die Session vorbei ist, und warte, bis sich ihr Körper wieder beruhigt hat, ihr Herz langsamer schlägt, ihr Atem wieder ausgeglichen geht. Gib deine Gelenke her, ich löse den Knoten.« Bereitwillig halte ich ihm meine gefesselten Arme entgegen, die er von dem Seil befreit.

      »Ich wusste, dass ich die besorgte Ader irgendwann an dir lieben werde«, spreche ich meinen Gedanken laut aus, woraufhin er die dunklen Brauen zusammenzieht, mir seine saphirblauen Augen entgegenblitzen, er leise zischt und sich von mir entfernt, um das zusammengewickelte Seil auf dem Teppich neben dem Bett abzulegen. Als er sich wieder erhebt, lege ich meine Hand um seine Wange, spüre die Bartstoppeln seines sexy Wochenbarts und gleite mit den Fingern über seinen Hals, seine Brust hinab.

      »Sag das besser nicht vor Trajan.«

      Im nächsten Moment streichelt er über meine Hand, die danach auf die Matratze fällt, und ist aus dem Schlafzimmer verschwunden. Ich blicke mit einem Fragezeichen in meinem Kopf zur Decke auf, weil mich sein Verhalten verwundert, er sonst nicht so schnell flüchtet.

      Als ich mich vorsichtig aufsetze, nehme ich einen Schluck vom Orangensaft, den er mir in die Hand gedrückt hat, und schaue zur Tür, durch die er gegangen ist.

      Jeden Tag erlebe ich ihn von einer anderen Seite, was es mir verdammt schwer macht, ihn einzuschätzen.
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      Am Abend findet wieder ein Festessen statt, zu dem Lawrence Jade auf seinen Armen wie eine Trophäe von lauter Musik begleitet in den Saal trägt.

      »Ja, ich hab sie gefunden, und das rechtzeitig«, verkündet er, während ich mein Wasserglas anstarre.

      Mir will einfach nicht der Gedanke über Lelouch und seine Reaktion, als ich ihm sagte, mich in seine besorgte Ader zu verlieben, aus dem Kopf gehen. Auch nicht, wie er sich während des Blowjobs verhalten hat. Als sei ich zerbrechlich, als könnte er mir schaden. Oder war es nur Rücksichtnahme, weil ich ihn darum gebeten habe, es langsam angehen zu lassen?

      »Du wirkst so in Gedanken vertieft, während alle feiern«, bemerkt Trajan, der sich zu mir dreht. »Stimmt etwas nicht?«

      »Ich habe nur …« Ich hebe den Blick, der Trajans Augen sucht. »Darüber nachgedacht, wer uns fotografiert haben könnte«, antworte ich und schiebe den Gedanken von Lelouch beiseite. »Falls es ein zweites Mal passiert, kralle ich mir die Person.«

      »Oh, das hätte ich jetzt nicht erwartet. Ich werde mit der- oder demjenigen sprechen, wenn ich die Person erwische. Wollen wir uns darauf einigen?« Er greift nach seiner Apfelschorle und stößt mit meinem Wasserglas an.

      »Okay. Vielleicht können wir noch Bußgeld herausschlagen oder die Person erpressen?«, schlage ich mit vermutlich einem Strahlen in den Augen vor.

      »Ja, ist eine Überlegung wert«, spielt er mein Spiel mit, reibt mit den Fingerknöcheln über die Lippen und neigt überlegend den Kopf. »Dann wäre deine Unterwäsche, die dir im Übrigen perfekt stand, beglichen. Du warst heute, also vorhin.« Er gerät ins Stocken, um die passenden Worte zu finden, und zieht mich im Nacken bestimmend zu sich. Seine Stirn lehnt gegen meine. »… einmalig. Das war der beste Dreier, den ich je erlebt habe.«

      »Danke, Maestro«, antworte ich ihm und küsse seine Nase. »Aber du fesselst mich heute Nacht nicht ans Bett?«

      »War meine Aussage etwa unverständlich?« Er stöhnt leise und wirkt plötzlich ernst. »Mir hat es wirklich nicht gefallen, dass du heute Morgen vor mir aufgestanden bist. Du hättest mich wecken können.«

      »Das habe ich versucht, indem ich dich angestoßen habe, allerdings habe ich nach dem ersten Versuch aufgegeben und wollte, dass du ausschläfst. Ich weiß, wie früh du jeden Tag auf den Beinen bist.« Und auch, wie schlecht du überhaupt Schlaf findest – ergänze ich in Gedanken.

      »So rücksichtsvoll«, schmeichelt er mir und seine Fingerknöchel fahren meinen Kiefer entlang. »Trotzdem bestehe ich darauf. Morgen früh bleibst du bei mir im Bett. Und jetzt …« Unerwartet erhebt er sich und zieht mich an der Mitte in den Stand. »Tanzen wir. Du hast gestern mit Lelouch getanzt, jetzt gehörst du mir auf der Tanzfläche.«

      »Und ich dachte, du kannst nicht tanzen«, necke ich ihn. Er verdreht die Augen, umfasst meine Hüfte und dirigiert mich zur Mitte des Saals.

      Heute Abend trage ich ein dunkelblaues Seidenkleid mit einem verdammt tiefen Ausschnitt, der bis zur Mitte meines Bauches geht, und einem ebenso tief ausgeschnittenen Rücken. Es ist ein Kleid, das mir Trajan geschenkt hat – wann auch immer er es besorgen konnte. Vermutlich, als er den Anzug in Bordeaux gekauft hat. Schimmernd fließt der seidige Stoff über meinen Körper zum Boden, schmeichelt meinen Rundungen und fühlt sich hauchzart an. Er trägt einen piekfeinen Anzug, jedoch nicht den, den er zur Hochzeit tragen will, und sogar passende Schuhe, keine Boots, wer hätte das erwartet? Dafür begleiten ihn seine Fingerringe wie auch Lederarmbänder und Rolex, die er meistens auf Konzerten trägt.

      Das Haar höher als sonst auf dem Hinterkopf zusammengebunden, fällt mir immer mehr auf, wie ich ihn anstarre, seinen Bartschatten mit meinen Blicken entlangfahre, in seinen turmalingrünen Augen versinke, seine Mundwinkel beobachte, selbst das Licht, das sich in seinem dunkelblonden Haar bricht, studiere.

      Allmählich sollte ich aufpassen, mich nicht in ihn zu verlieben. Oder zumindest nicht mehr als bisher. Denn wenn ich ehrlich bin, gab es keinen Mann zuvor, der mich so in den Bann gezogen hat. Dabei ist es nicht sein Aussehen allein.

      Auf der Tanzfläche reicht er mir gentlemanlike seine Hand. Eine Band stimmt auf der Bühne einen neuen ruhigen Titel an, zu der sich die Tanzenden gemächlich bewegen. Ich lege meine Hand in seine, lasse mich an ihn ziehen und folge seinen Bewegungen, während ich auf die Füße blicke.

      »Schau in mein Gesicht. Ich führe dich, du wirst dich nicht blamieren, höchstens auf meine Füße treten. Und die brauche ich zum Glück nicht zum Geigespielen«, neckt er mich, woraufhin sich die Hitze in meinen Wangen ausbreitet. Zwei Tische weiter sehe ich Lelouch sich mit Mercedes unterhalten, der hin und wieder in unsere Richtung blickt. Er trägt einen schwarzen Anzug mit ebenso dunklem Hemd, was ihm etwas Düsteres verleiht. Sein tief palisanderfarbenes, fast pechschwarzes Haar fällt zum Teil in seine Stirn und ist doch aus dem Gesicht gestrichen. Zu gern würde ich wissen, wie es sich anfühlt, durch sein Haar zu fahren. Bisher war selbst der Kuss im Zimmer mit ihm neu, wie auch seinen Körper überhaupt zu berühren.

      Gerade jetzt hebt Jules den Blick von seinem Glas, grinst über eine Bemerkung von Mercedes, das augenblicklich verblasst, als seine Augen mich finden. Selbst als ich mich von Trajan tiefer zwischen die tanzenden Paare führen lassen und wir uns fortbewegen, reißt der Blickkontakt nicht ab.

      Ein Räuspern erklingt über mir. »Hat er dich so in den Bann gezogen?« Als ich zu Trajan aufblicke, sehe ich, dass er ebenfalls zu seinem Bruder schaut.

      »Nein, gar nicht. Es war nur ungewohnt, ihn plötzlich zu küssen, ihn zu spüren, wo ich zuvor Abstand von ihm gehalten habe. Weißt du, wie ich es meine?«, frage ich, woraufhin er nickt. »Wir sind vorhin einfach zu überraschend schnelle Schritte auf einmal weitergegangen.«

      »Und jetzt denkst du darüber nach, ob du Gefallen daran gefunden hast?« In seinen grünen Augen erkenne ich die Neugierde, ob er mein Interesse an BDSM weiter vertiefen konnte. Genau dieselben Ansichten und Vorlieben wie er teile.

      »Einerseits schon, anderseits war ich von mir selber überrascht, überhaupt so weit gegangen zu sein. Hättest du mich vor Wochen gefragt, ob ich mich auf einen Dreier mit zwei dominanten Männern einlassen würde, hätte meine Antwort definitiv Nein gelautet.« Wieder schaue ich zu Lelouch, woraufhin Trajan zwei Finger auf meine Wange legt und mein Gesicht zu ihm lenkt.

      »Es ist nicht so einfach, die passende Konstellation zu finden. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Nicht jede Frau würde diese Spielweise mitmachen. Viele hätten Hemmungen, Zweifel, können es nicht mit ihrem Gewissen und den Anstandsregeln vereinbaren. Es gehört immens viel Vertrauen dazu, das ich bei dir Stück für Stück erkämpfen musste. Schließlich führe ich dich, achte auf dich und bin verantwortlich für das, was ich mit dir im gefesselten Zustand tue. Daher ist es noch komplizierter, eine passende Partnerin zu finden, die sich darauf einlässt, sich fallen lassen kann, mir vertraut. Auch wenn du manchmal deine provokanten Zwischenbemerkungen nicht bleiben lassen kannst. Vermutlich macht es aus diesem Grund noch mehr Spaß mit dir. Denn ich würde am Klang deiner Stimme hören, wenn eine Situation für dich unangenehm wäre oder du sie nicht mehr aushalten kannst. Bisher war das nie der Fall.«

      Er senkt seinen Blick, streicht mit den beiden Fingern über meinen Kiefer, woraufhin ich etwas den Kopf anhebe. Zärtlich gleiten sie über meinen Hals, weiter über meine Schlüsselbeine bis zu meinen Brüsten. Etwas nachdenklich fährt er über die hell schimmernde Narbe, die ungefähr zehn Zentimeter groß zu sehen ist. Sie sticht in diesem tief ausgeschnittenen Kleid sofort ins Auge, was Trajan nicht zu stören scheint, mir aber hin und wieder unangenehm ist.

      »Was für eine Herzkrankheit hattest du?«, fragt er dicht über meiner Stirn. Wie kommt er gerade jetzt auf diese Frage, die nicht in diesen schönen Moment gehört?

      »Eine, die weiterhin unter Beobachtung steht«, wispere ich leise, senke den Blick auf seine Finger, die auf meinem Brustbein ruhen. Ich traue mich kaum, aufzublicken, weil ich befürchte, mir würde der Gesichtsausdruck von ihm nicht gefallen. Ich möchte weder einen mitleiderregenden Blick einfangen noch einen nachdenklichen, in dem ich die Frage ablesen kann, ob ich irgendwann umkippen könnte. Denn ja, ja, die Krankheit kann mit einem plötzlichen Herztod enden. Ich habe mich all die Jahre damit arrangiert, irgendwann mit dem Gedanken angefreundet, dass jeder Tag, der mir geschenkt wird, nicht vergebens ist und ich etwas aus meinem Leben machen werde. Lebe wie jeder andere Mensch, nur mit mehr Zurückhaltung.

      »Ich bereue nichts, ich wünsche mir nichts, was ich nicht bereits habe, sollte es zu einem Rückfall kommen. Im Prinzip lebe ich dadurch intensiver«, erkläre ich Trajan und umfasse sein Handgelenk, um seine Finger von der Narbe zu nehmen.

      Als ich aufblicke, huscht ein trauriger Schatten unter seine Augen. »Ich werde auf dich aufpassen, dass du nicht demnächst stirbst.« Schöner Gedanke, der jedoch eine Lüge ist.

      Wie will er auf mich aufpassen, wenn er gerade tourt? Dennoch nicke ich mit einem dankbaren Lächeln. Ich habe gelernt, auf mich allein aufzupassen, auch wenn in den letzten Wochen alles etwas aus den Fugen geraten ist. Letztendlich ist man selbst für sein Leben verantwortlich, für die Entscheidungen, die man trifft – und das in Momenten, in denen keine andere Person an deiner Seite ist. Ich verspreche mir daher nicht zu viel, will mich nicht zu sehr auf andere verlassen, um mir nichts vorzumachen und sie nicht unnötig zu enttäuschen. Ich will nicht, dass sie sich Vorwürfe machen und von Selbstzweifeln geplagt werden.

      Ich räuspere mich leise, bevor ich wieder aufblicke und den Saal erkunde. »Am besten, wir wechseln das Thema.« Ich setze ein Lächeln auf, bis der Tanz zu Ende ist, und lasse mich von ihm wieder zum Platz führen.

      An diesem Abend esse ich wenig, aber ich esse etwas. Ich habe es ohnehin bereits heute Morgen verrissen, also kann ein Salat, Garnelen und ein Glas Wein nichts mehr einreißen.

      Dann fällt mir Jades Bitte ein. Ich muss noch die Rede für morgen schreiben und habe keine Ahnung, was ich vortragen soll. Mein Blick wandert zu Lawrence, der ausgiebig feiert, überglücklich wirkt und, wie man ihn nicht anders kennt, auch leicht angetrunken die Gäste mit seinen Sprüchen zum Lachen animiert.

      »Du siehst müde aus«, stellt Trajan neben mir fest, der seine Gabel zwischen den Fingern dreht. Kein Wunder, es ist bereits kurz nach halb ein Uhr nachts.

      »Gar nicht. Nur etwas.« Ich deute eine kleine Spanne mit Daumen und Zeigefinger an, bevor ich hinter vorgehaltener Hand gähne und mir einen abschätzenden Blick von ihm kassiere.

      »Wir können ins Zimmer gehen oder aber …« Seine Hand schiebt sich auf meinen Oberschenkel, während die Band weitere Titel spielt, die Gäste sich vergnügt unterhalten und der Saal in einem gedimmten Licht gehalten eine schöne Mitternachtsstimmung verströmt. Denn an der Decke funkeln Lichtpunkte auf, die an Sterne erinnern, die Discokugel wirft verschiedene Farbnuancen an die Wände und wunderschöne Rosenbouquets erzeugen diese märchenhafte Atmosphäre.

      »Hey.« Sofort schiebe ich seine Hand von mir, auch wenn sie keiner sehen kann. »Nicht in der Öffentlichkeit, Monsieur Sinclair«, sage ich verrucht und schenke ihm einen lasziven Seitenblick. Danach greife ich nach meinem Weinglas, das ich mit zwei Schlucken leere. Herrlich warm nistet sich der Rausch des Alkohols in meinem Körper ein. Trajan schiebt sich mit dem Stuhl näher zu mir, bestellt ein zweites Glas, sogar eines für sich, und umfasst meine linke Hand, dabei reibt er mit dem Daumen über das polierte Metall der Handschelle.

      »Seit wann so schüchtern? Schau dich um, alle Gäste sind beschäftigt und mir ist gerade langweilig. Daher …« Mit der freien Hand greift er zu den glasierten Erdbeeren in einer Schüssel vor uns, taucht sie in Zucker und beißt davon ab. In seinem verdorbenen Blick kann ich ablesen, dass es gerade der Beginn eines Spiels wird. Wie berechenbar.

      »Solltest du probieren, schmecken hervorragend.« Er hält mir eine Erdbeere entgegen, von der ich abbeiße; er beugt sich zu mir vor und beißt ebenfalls davon ab, seine Lippen legen sich auf meinen Mund. Während ich die Brauen zusammenziehe, aus den Augenwinkeln die Umgebung abchecke, greift er nach meinem Hals und küsst mich mit der Erdbeere. Süßer Saft legt sich auf meine Zunge, bevor ich hinunterschlucke und den Kuss erwidere. »Geht doch«, stellt er fest und greift nach einer weiteren Erdbeere, als der Wein serviert wird.

      »Geht doch? Ich bin ganz sicher nicht schüchtern – also nur in manchen Augenblicken, wenn man mich noch nicht so lange kennt.«

      »Ja«, sagt er gedehnt. »Wenn man dich genauer kennengelernt hat, zeigt sich dein wahres Ich. Dein verdorbenes wahres Ich.« Mit der Hand, an der zwei silberne, breite Ringe seine Finger zieren, hält er mir das Glas entgegen. »Schön austrinken, danach werden wir gehen. Wirst du uns begleiten, Lelouch?«, richtet er seine Frage an seinen Bruder. Lelouch? Sofort drehe ich mich zu ihm um. Die Hände in die Hosentaschen geschoben, blickt Lelouch auf mich herab. »Wieso nicht? Allmählich kippt die Stimmung, und die Einzigen, die sich amüsieren, sind die Rentner, die einen zu viel hinter die Binde gekippt haben, und die kichernden albernen Weiber dort drüben.« Er nickt zu einem Frauentisch, von dem schallendes Gelächter an unsere Ohren dringt. »Wir könnten –«. Plötzlich beugt er sich zu seinem Bruder herunter und flüstert ihm etwas ins Ohr, schaut aber gleichzeitig mit einem unheilvollen Blick zu mir. »Was denkst du?«, fragt er Trajan laut, sodass ich die Frage hören kann.

      »Könnte meine Idee sein«, bestätigt ihm Trajan. »Am besten, du gehst vor und fragst an der Rezeption nach den Schlüsseln.« Welchen Schlüsseln?

      »Nein, geh du, dir werden sie ihn ohne Weiteres geben, ich wärme Clary etwas auf.« Aufwärmen?

      »Stoppt mal beide«, gehe ich dazwischen. »Wir wollten doch aufs Zimmer gehen, oder etwa nicht? Ich muss noch die Rede für Jade schreiben.«

      Trajan erhebt sich lachend, klopft den Zucker von den Fingern und verlässt uns kurz darauf mit den Worten »Das hättest du früher erledigen können. Improvisiere morgen doch einfach. Das dürfte nicht so schwierig sein, ein paar schmalzige Worte über die Lippen zu bringen.« Wow, gerade ist er wieder dieser selbstherrliche Vogel, der mir seine dunkle Seite präsentiert. Ich halte die Rede vor dreihundert Menschen und will, dass sie für Law und Jade unvergesslich bleibt. Und zwar nicht, indem ich ein paar Sätze zusammenstottere, die keinen Sinn ergeben und ausdrucksmäßig in einem Desaster enden.

      »Steh auf, wir können schon mal vorgehen. Die Luft hier drin ist kaum mehr zu ertragen«, bemerkt Lelouch, der mir seine Hand reicht, in die ich meine lege.

      »Warte kurz.« Ich greife zum Weinglas, setze es an die Lippen und leere es mit großen Zügen.

      »Du musst dir keinen Mut antrinken.«

      »Bei euch kann es nicht schaden«, kontere ich, stelle das Glas ab und lasse mich von ihm aus dem Saal führen. Lelouch steuert gemächlich mit mir zu den Aufzügen, während ich überlege, was sie planen könnten.

      »Wohin gehen wir?«, will ich wissen und versuche mich aus seiner Hand zu befreien, die er nicht freigibt.

      »Wir fahren eine Runde mit dem Lift.« Nebenbei tippt er etwas in sein Handy ein, verschickt eine Nachricht, die ich nicht schnell genug lesen konnte, und schiebt sein Smartphone zurück in die Jacketttasche.

      »Runde mit dem Lift? Du weißt schon, dass ein Lift bloß hoch- und runterfährt?«, ziehe ich ihn auf. »Und er keine Runden dreht?«

      »Wie klug du doch bist, Engelchen.« Er lässt mich seinen puren Zynismus spüren. »Jetzt weiß ich, was Trajan an dir findet und ihm an dir gefällt. Dein messerscharfer Verstand.«

      Vor den Aufzügen angekommen, drückt er die Taste nach unten, da wir uns in der zwanzigsten Etage befinden.

      »Verarsch mich nicht, Lelouch. Wenn du mir mehr verraten könntest, wäre es leichter für mich, mich auf das vorzubereiten, was mich erwartet.«

      Nun beginnt er neben mir schallend zu lachen. »Du meinst, du willst dich für den Sex noch mal dehnen? Eine Mantrasitzung abhalten? Dich locker im Park einlaufen?«

      Der spinnt doch! Zumindest weiß ich jetzt, dass sie an eine weitere Sexeinlage denken. »Hattet ihr vorhin nicht bereits genug?«, hake ich nach. »Und jetzt lass meine Hand los. Ich laufe nicht davon.«

      »Ich will nur auf Nummer sicher gehen.« Vor uns schieben sich die Metalltüren des Lifts auf, er zieht mich in den Aufzug und drückt die Nummer 25. Es geht noch weiter hoch? »Was machst du für ein Gesicht? Hast du wirklich gedacht, wir würden uns den Rest des Abends an einen Tisch setzen und eine Runde Memory spielen? Vergiss es. Und jetzt will ich dich für ein paar Minuten nur für mich.«

      »Woah«, werfe ich protestierend ein, setze einen Schritt zurück, als die Türen sich verschlossen haben, und zerre an seinem Griff. Er umfasst meine Hüfte, drängt mich zur Aufzugwand zurück und umfasst meinen Hals, aber nicht zu fest. »Das war nicht vereinbart«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor, schaue zu ihm in diese beeindruckenden eisblauen Augen auf, die mich auf ihre Art immer wieder bannen.

      »Ich kann in deinem Blick sehen, dass du es dir bereits die gesamte Zeit vorgestellt hast«, spricht er mit diesem grausamen Klang in seiner Stimme, beugt sich zu mir herab und küsst mich. Küsst mich, dass ich vergesse zu atmen. Der Kuss ist fordernd, unnachgiebig und verdammt verboten, auf den ich mich nach einer Sekunde einlasse, und ich drehe den Kopf nicht weg. Was in seinem Griff ohnehin kaum möglich ist. Seine Finger liegen weiterhin fest um meinen Hals, er dürfte jedes Mal spüren, wenn ich schlucke. Der himmlisch erlösende Rausch des Weins lässt mit jeder Sekunde jede Hemmung fallen, sodass ich – ich verstehe mich selbst nicht – die Hand in sein Haar schiebe, den Kuss erwidere und dabei seufze. Meine Finger zerteilen sein dunkles Haar, das sich weich anfühlt und nach Zeder duftet.

      »Du bist so leicht zu durchschauen«, raunt er vor meinen Lippen, streichelt über meinen Hals und dreht mich in der nächsten Sekunde vor der Spiegelwand um. »Wir gehen es langsam an, einverstanden? Ohne Fesselung. Dafür mit dem Risiko, eventuell gesehen zu werden.«

      »Nein«, unterbreche ich ihn, während er mein Kleid hochschiebt, hinter mir in die Knie geht und mit den Händen über meine nackten Oberschenkel streichelt. Im Spiegel schaut er mir entgegen.

      »Ich lasse es so aussehen, als wäre dir etwas hinuntergefallen. Es wird ohnehin niemand kommen, und jetzt schalte ab.« Abschalten? Das sagt er so einfach.

      Seine Zunge leckt über meine Beininnenseiten, während seine Hände meine Pobacken fest umfassen. »Leg die Hände über den Kopf an die Wand. Zudem achte darauf, dass wir, wenn wir oben angekommen sind, wieder hinunterfahren. Unten angekommen wieder hoch, du verstehst, was ich meine?«

      Ich verdrehe die Augen und will mich von ihm wegdrehen, als er mich fest, aber nicht zu grob an der Wand fixiert. »Wenn du dich zierst, dauert alles nur noch länger, und du bereitest mir noch mehr Freude, dich vor Trajans Augen zu quälen. Willst du das wirklich?« Dieser hinterhältige Arsch.

      Ich schüttele den Kopf, obwohl ich weiß, dass es ihn dennoch nicht davon abhalten wird. »Okay, wenn so dein ›Du hast was gut bei mir‹ aussieht, schlage ich es das nächste Mal aus.«

      »Tz. Du wirst echt frech.« Mit der Zunge leckt er durch meine Spalte und stöhnt genüsslich. »Du schmeckst bezaubernd. Nachdem du zuvor meinen Schwanz lecken durftest, ist es bloß fair, wenn ich mich revanchiere. Findest du nicht? Jetzt leg die Hände hoch und achte auf den Lift, ansonsten könnte es für dich brenzlig werden.«

      Für ihn ebenfalls. Aber es gibt eine Taste, die die Tür verschlossen hält. Perfekt. Ich lege meine Hände über meinen Kopf, als seine Zunge in mich eindringt und seine Finger meine Klit massieren. Obwohl ich die Zähne zusammenbeiße, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, mich vor Lust vor ihm zu winden, ist es verflucht schwer, besonders, weil er spüren dürfte, wie feucht ich werde. Er ist verdammt geschickt im Lecken, reibt mit seinem Bart über meine sensible Stelle, was mich aufkeuchen lässt. Er lacht dunkel, bevor ich etwas klappern höre. Im selben Moment sind wir oben angekommen und ich drücke die Taste nach unten.

      »Machst du perfekt. Wenigstens diese Aufgabe.«

      Ich habe mich wohl verhört. Am liebsten würde ich ihm den Absatz in die Brust rammen, wenn er nicht meinen Arsch weiter zu sich ziehen, meine geschwollenen Schamlippen auseinanderziehen und ich etwas Kühles um meine Klit spüren würde.

      »Was ist das?«

      »Eine Spange«, erklärt er mir. »Ziept es oder ist es auszuhalten?«

      »Wie nett, dass du fragst, also …« Ich höre in mich hinein. Bisher spüre ich diesen irrsinnigen Druck um meine Klit, den er irgendwie verstärkt, weil ich meine Klappe nicht halten konnte.

      »Okay, ich deute das mal als ›Es passt so‹. Für gewöhnlich frage ich kaum nach, weil du es mir sagen solltest.«

      »Eigentlich bin ich nicht deine Muse, wir hatten keinen Deal.«

      Hinter mir erhebt er sich, öffnet den Reißverschluss des Kleides an der Seite und küsst meinen Nacken, als ich nach ihm greifen will. Zähne graben sich in meine Schulter, was mich die Hände sinken lässt. Sofort drängt er mich unnachgiebig gegen die Wand.

      »Hände bleiben oben und du fasst mich nicht an.« Ein anzüglich spöttisches Lachen dringt an meine Ohren, bevor er erneut in meine Schulter beißt, und das so fest, dass ich jammere. Sofort leckt er über die Stelle, während sich Finger unter dem Stoff zu meinen Brüsten schieben, die er fest umfasst, und mit dem Daumen umkreist er meine Brustwarze. Da ich weder BH noch Slip unter diesem Kleid trage, ist es für ihn ein Leichtes, mich überall berühren zu können und okay … es fühlt sich verdammt gut an. Sein Kinn reibt rau über meine empfindlichen Schultern, als ich das Klappern von Ketten höre.

      »Hast du dein gesamtes Equipment bei dir?«, hake ich amüsiert nach, doch fluche laut, als etwas Kühles sich um meine rechte Brustwarze schließt. Wieder eine Klammer?

      »Nur das Nötigste für gewisse Eventualitäten wie diese. Man sollte stets vorbereitet sein.«

      »Du hast es geplant«, keuche ich und ziehe die Brauen zusammen, da die Spange auf der Haut ziept.

      »Nein, gewusst«, antwortet er und leckt über meine Wange. »Ich glaube, wir sind gleich unten, und du solltest deiner Aufgabe nachgehen.« Er nickt nah an meinem Gesicht zu den Tasten.

      Dieser Schuft! Ich senke die rechte Hand, drücke die Taste, als er meine linke Brustwarze fest zwirbelt, die sofort auf den Druck reagiert und einen elektrischen Impuls in mein Becken schießt. Meine Finger zittern, trotzdem blinkt die Taste 25 blau auf. Im nächsten Moment liegt eine zweite Klammer um meine Brustwarze und erzeugt durch die Kette ein Zupfen an meiner Klit.

      »Okay, ich setze keinen Schritt aus dem Lift«, protestiere ich. »Mit dem Teil käme ich keine zehn Schritte weit.«

      »Weil dich der Schmuck antörnt? Ich kann dich auch tragen, aber zuvor …« Er schließt den Reißverschluss meines Kleides, als ich an mir hinabblicke. Ich kann die Klammern sich unter dem fließenden Stoff um meine Brustwarzen abzeichnen sehen. Sie fallen sofort auf.

      Im Spiegel blicke ich ihm entgegen, will meine Arme von der Wand nehmen, nach denen er unvermittelt greift und die er grob zusammenhält. »Ich bin noch lange nicht mit dir fertig. Jetzt, wo wir allein sind, bisher keine lästigen Besucher angetroffen haben, will ich dich.« Er dreht meinen Kopf vom Spiegel weg und küsst meinen Mundwinkel. Ich höre das Klappern eines Gürtels, spüre seine harte Beule, bevor seine Schwanzspitze sich zwischen meine Schenkel schiebt und ich mich aus seinem Griff zu befreien versuche. »Nicht hier, kommt nicht infrage.«

      Er stöhnt genervt. »Schalte endlich deinen Verstand ab und überlass den Rest mir. Du versaust mit deinem Gerede die geile Stimmung.«

      »Ich versaue gar nichts, sondern –«. Mit einem Mal spüre ich seine Härte in mich eindringen, und das bis zum Ansatz, sodass ich den Satz nicht beenden kann. Die Kette wird etwas überspannt, als ich den Kopf in den Nacken lege, und sofort spüre ich eine Mischung aus einem Ziepen und Druck um meine Brustwarzen und Klit, was mich wimmern lässt, ohne es zu kontrollieren.

      »Aber wenn, dann beeil dich«, bitte ich ihn. Er lacht, sein Atem beschlägt meinen Nacken, als er ihn küsst und sich aus mir zurückzieht, um erneut in mich zu stoßen. »Ich genieße das Vögeln und mache daraus keinen Wettbewerb. Und gerade, finde ich, vögelst du dich ausgesprochen gut. Denk lieber an die Tasten.«

      Er lässt mich mit weiteren Stößen seine Härte und Stärke spüre, was mich stöhnen lässt. Meine Nägel kratzen über die Wand, ich blicke zum Spiegel und verfolge, wie er in seinem Anzug, die Hose bloß geöffnet. mich vögelt, und mir gefällt der Anblick. Ich achte auf die Taste. Drücke E und schiebe ihm weiter meinen Arsch entgegen. Mit den Absatzschuhen haben wir die perfekte Höhe. »Sehr gut, Clary. Du fickst dich immens geil«, keucht er, was ich überhöre, und schließe die Augen genüsslich, nehme jeden Stoß in mir wahr, seinen Duft, das Ziepen meiner empfindlichen Brustwarzen und den Druck auf meiner Klit. Die Kette bewegt sich mit jedem hungrigen Eindringen in meine Pussy, klirrt unter dem Kleid, und allein der Gedanke, den Schmuck zu tragen, törnt mich wirklich an. Er nimmt mich so heftig, dass ich mich kaum aufrecht halten kann. Seine Finger rutschen unter mein Kleid, zupfen an der Kette, und ich kann, … kann mich der Ekstase nicht länger entziehen. »Stöhne laut und deutlich: ›Jules, ich wurde noch nie so hart gevögelt.‹«

      Kann er vergessen! Solch einen Schwachsinn sage ich nicht. Ich schüttele den Kopf, als sich seine Finger in meine Gelenke graben, er fester an der Kette zupft und mich tiefer vögelt, bis mich die Hitzewelle, der Rausch des Alkohols überrollen und ich laut aufstöhne. Mir kommt es vor, würde er mich nicht halten, würde ich jede Sekunde auf dem Marmorboden zusammensinken.

      Seine Hand löst sich von meinen Gelenken, seine Finger reiben über die Klemme und erzeugen diesen beißenden, lustvollen Höhepunkt, dem ich mich nicht länger widersetzen kann. Mein Stöhnen geht in ein lustvolles Wimmern über, ich streife mit den Lippen die kühle Marmorwand des Lifts und … und kann nicht mehr.

      »Miserabel, Clary. Wirklich«, höre ich ihn sagen, als er sich aus mir zurückzieht, dann die Taste -2 P drückt und mich zu sich dreht. So schnell, dass mir kurz schwarz vor Augen wird, er mich aber sicher hält, dann auf die Knie drückt. »Leck dafür meinen Schwanz sauber. Und ich würde mich beeilen, da …« Er holt sein Handy aus der Anzugtasche und wirft einen Blick darauf. »Wir gleich Trajan treffen.«

      »Du Arsch!«, fluche ich, als er schäbig grinst, dann mit Daumen und Zeigefinger meine Lippen auseinanderdrückt. »Mach schon. Vorhin hat mir gefallen, was du gemacht hast.« Dieses Machtgehabe zwischen uns, das weiß ich ganz genau, gefällt ihm. Sollte ich aufspringen, lässt er sich die nächste Folter einfallen. Daher greife ich nach seinem harten Schwanz, lecke über seine Eichel, schmecke meine Pussy und schaue verärgert zu ihm auf. Ich umfasse seinen Schaft, lasse die Zunge längs über seine Seite gleiten, bevor er nach meinem Pferdeschwanz greift und bestimmend in meinen Mund eindringt. »Das gefällt mir wesentlich besser.« Ich lutsche seine Härte, nehme ihn tiefer in mich auf, um ihm zu beweisen, was er in Zukunft nicht mehr zu spüren bekommen wird, und bewege den Mund fest um seinen Schaft.

      »Hammer, Baby. Das sollten wir festhalten.« Sein Blick geht zur Anzeige des Lifts, danach hebt er das Handy, und Blitzlicht blendet meine Netzhaut. In dem Moment öffnet sich die Lifttür und ich sehe aus den Augenwinkeln Trajan lässig gegenüber dem Lift an der Wand stehen.

      »Nettes Wiedersehen. Wolltest du sie nicht aufwärmen? Warum bläst sie dir einen?«, fragt Trajan. Sofort löse ich mich von Lelouch, der meinen Pferdeschwanz freigibt und unbeeindruckt die Schultern zuckt.

      »Sagen wir so, es gab eine Planänderung und wir hatten genug Zeit. Sie ist perfekt vorbereitet.«

      »Wirklich?«, hakt Trajan mit erhobenen Brauen nach, reicht mir seine Hand und hilft mir auf. Als er mich zu sich zieht, gleiten seine Finger unter mein Kleid und fahren über meine Pussy, dringen in sie ein und seine Augen beginnen zu funkeln.

      »Hervorragend. Und ich dachte schon, du hast bloß an dich gedacht.« Er lacht und stößt seinen Bruder an. Trajans Finger ziehen sich aus mir zurück, bevor er meine Hüfte fest umfasst. »Hast du es gut überlebt?«

      Ich atme tief durch, werfe Lelouch, der seine Hose schließt, einen vernichtenden Blick zu und knurre: »Ja.«

      »Außer dass sie die Worte nicht aussprechen wollte, die ich von ihr verlangt habe, hat sie sich für den Anfang gut geschlagen. Hast du die Schlüssel?«

      »Sicher.« Trajan lässt ein Paar Schlüssel in der Luft klimpern und deutet dann auf die Champangerflasche. »Und die gab es gratis, weil ich ich bin. Sehr aufmerksam, wie ich finde. Das Personal ist wirklich ausgesprochen zuvorkommend.«

      Lelouch greift zu der teuren Flasche und liest deren Etikett. »Nicht übel. Dann wollen wir baden gehen.«

      »Baden gehen?«, unterbreche ich beide während ihrer Plauderei und kämpfe im Gehen mit den Klemmen um meine Klit. Immer wieder durchzuckt meinen Körper ein Zittern und Keuchen kommt über meine Lippen.

      »Stimmt, ich habe dir zugesagt, dich zu tragen.«

      »O nein«, werfe ich ein, als Trajan mit mir stoppt. »Nach gestern lasse ich mich nicht mehr tragen. Von keinem von euch.«

      »Wieso?«, fragt Lelouch, der nun sein Jackett auszieht und es Trajan reicht.

      »Weil wir uns gestern fast das Genick gebrochen hätten. Allerdings nur, weil sie einen Aufstand gemacht hat und ihr Kleid störte.«

      »Ja, schieb die Schuld auf mich«, meckere ich, verschränke die Arme vor der Brust und verziehe die Mundwinkel. »Anstatt den Fehler bei dir zu suchen.«

      »Im Ernst?«, hakt Lelouch nach und grinst. »Das wird dir bei mir nicht passieren, Clarylein. Los, trau dich, ich weiß, dass du dich gerne von mir tragen lassen willst, vielleicht sogar davon geträumt hast.« Was bildet er sich ein?

      »Ganz sicher nicht, das hätte in einem Albtraum geendet«, entgegne ich ihm. Im selben Moment schubst mich Trajan zu seinem Bruder.

      »Sei nicht so verklemmt, Sonnenschein. Wenn er dich tragen will, lass ihn. Mal sehen, ob er dich nicht auch fallen lässt.«

      »Verräter«, fluche ich.

      Mit den Schlüsseln geht Trajan auf eine milchige Flügeltür am Ende des Ganges zu und grinst mir knapp entgegen.

      »Meine Regeln, Herz.«

      Blumenkübel, der Duft von Lavendel, Vanille und Rose drängt sich meiner Nase auf. Weiter entfernt sehe ich im Gang mehrere Türen, die in Massageräume abgehen.

      »Kurz und schmerzlos.« Mit einem Ruck umfasst Lelouch meine Mitte, bevor ich ihm ausweichen kann, und hebt mich über die Schulter, sodass ich aufschreie, weil er mich mit so viel Schwung über die Schulter wirft, dass ich befürchte, mit dem Kinn voran auf dem Boden aufzuschlagen.

      »Bist du irre!«, fahre ich ihn an und bekomme sein schwarzes Hemd zu fassen. »Ich dachte an das andere Tragen, du Idiot!«

      »Seh ich aus wie ein verdammter Prinz? Beute trägt man so, damit man eine Hand frei hat.« Die er sofort unter mein Kleid schiebt und mit der er an der Kette zupft.

      »Du Bastard. Du verfluchter Arsch!«, beschimpfe ich ihn, während mein Magen übel zusammengedrückt wird. »Trajan, komm schon. Das kannst du ihn nicht machen lassen«, rufe ich ihn. Daraufhin kassiere ich mir einen festen Schlag auf meinen Po, was mich zusammenzucken lässt.

      »Mensch, Chlariss, reiß dich mal zusammen, wir sind nicht im Kindergarten, sondern wollen nur baden gehen. Du mit Kette, wir ohne, was ist schon dabei?«, quatscht er und trägt mich von den Aufzügen fort.

      Trajan hält uns galant die Tür auf, grinst mir entgegen, als wir an ihm vorübergehen, und lässt seine Finger durch meinen Pferdeschwanz gleiten. Im Anschluss fällt die Tür ins Schloss, ich rieche Chlor, höre Wasser rauschen und entdecke Lichtreflexionen des beleuchteten Wassers an der Decke. Was ich sehe, sieht sehr edel aus. Bänke, die in die Wand eingelassen sind, eine mit Spots angelegte Decke, Steinsäulen, geputzte, moderne Fliesen.

      »Ein Paradies nur für uns allein«, stößt Trajan aus, schnappt sich mein Kinn und küsst meine Stirn. »Du kannst sie herunterlassen«, weist er Lelouch an, der mich vorsichtig auf einer Liege absetzt, dabei in die Knie geht. Erleichtert darüber, mir keine Rippe gebrochen zu haben, atme ich durch und streiche lose Haarsträhnen aus meinem Gesicht.

      In der nächsten Sekunde öffnet Lelouch die Sektflasche und reicht sie Trajan. »Sekttaufe?«

      »Liebend gern.«

      Was? »Lasst den Scheiß.«

      Trajan nimmt ihm die Flasche ab, die er mit einem Zwinkern schüttelt, den Korken öffnet und den Champagner über mich gießt. Über das schöne Kleid. »Tja, wir müssen dann wohl wieder shoppen gehen«, sagt er, um im Anschluss einen Schluck von dem Champagner zu nehmen und sein Jackett auszuziehen, wie auch sein Hemd. Ich erhebe mich, dabei kommt ein Keuchen über meine Lippen.

      »Wie fest hast du die Klammern eingestellt? Clary sieht aus, als würde sie jeden Moment kommen«, amüsiert sich Trajan, als er mir die Flasche an die Lippen hält. »Nimm einen Schluck. Solltest du unbedingt probieren.« Ich kralle mich an seiner Hose fest, als er die Flasche an meinen Lippen ansetzt und mich dabei zurückschiebt. Langsam nehme ich mehrere Schlucke, obwohl bereits der Wein tierisch eingeschlagen hat, und stoße leise die Kohlensäure aus.

      Was ist mit den beiden los? Es scheint fast so, als würden sie sich wie Kinder austoben. »Sehr brav.« Trajan reicht die Flasche Lelouch, der ebenfalls einen Schluck nimmt, dann seine Schuhe und Socken loswird. Er schlendert bereits oberkörperfrei zu den Regalen und Aufhängungen, in denen sich Handtücher, Bademäntel und sogar Surfbretter befinden.

      »Geil, sie haben sogar diese behinderten Poolnudeln.« Im nächsten Moment nimmt er eine blaue aus der Aufhängung. »Der Name allein ist schon pervers«, amüsiert er sich über das Teil, während sich Trajan seiner Kleidung entledigt und zu ihm geht. »Wir könnten Clary damit züchtigen, wenn sie sich nicht endlich auszieht«, schlägt er vor und dreht sich in Shorts zu mir um. »Mach schon, oder willst du im Champagnerkleid bis morgen früh auf der Liege hocken?«

      »Du könntest mir auch behilflich sein, statt dich über die Poolnudeln zu freuen«, biete ich ihm an, was er sich kein zweites Mal sagen lässt.

      »Okay. Dieses Mal ohne Schere.«

      »Das kannst du doch gar nicht«, kontere ich.

      Er bleibt vor mir stehen, öffnet den Reißverschluss des Kleides, das absolut im Arsch ist, und küsst mich.

      »Unterschätz mich nicht, Sonnenschein.« Noch ehe ich aus dem Kleid steigen kann, hebt er mich auf seine Arme, geht auf den Pool zu und … ich klammere mich an seinem Nacken fest, als er sich vom Rand abstößt und wir zusammen im Wasser untertauchen. Ich schlucke Wasser, huste und rudere unter Wasser, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, da die Kette zu fest an Klit und Brustwarzen zieht.

      »Ah, verdammt, willst du mich umbringen!«, jammere ich und komme auf dem Poolboden zum Stehen.

      »Ist noch alles dran?«, will Lelouch wissen, der am Rand in schwarzen Shorts stehen bleibt und die Arme verschränkt. Immer noch hält er die Champagnerflasche umfasst, aus der er einen Schluck nimmt.

      »Du solltest nicht so stürmisch vorgehen, wenn sie die Ketten trägt, nicht, dass sie sich ernsthaft verletzt. Wäre schade um Clary«, verspottet mich dieser Trottel am Rand, obwohl ein Teil Ernsthaftigkeit in seiner Stimme mitschwingt, und stellt die Flasche am Rand ab.

      »Niedlich, wie er sich um dich sorgt, findest du nicht?«, flüstert mir Trajan hinter mir stehend ins Ohr und umfasst meine Brüste, massiert sie und zupft an den Klemmen. »Scheint noch alles dran zu sein.« Seine feuchten Lippen legen sich auf meinen Hals, küssen mein Ohr, während seine Hand zu meiner Pussy wandert und er mit Fingern zwischen meine Beine gleitet. »Auch hier.« Ich stöhne auf, als er meine Perle mit der Spange streift, und lehne den Kopf gegen seine Schulter. Dabei ist kaum seine Härte auf meinem Po zu ignorieren.

      »Worauf wartest du, Lelouch? Seit wann bist du wasserscheu – oder willst du nur zusehen?«

      »Wobei zusehen?«, hake ich nach, als ich zu ihm aufsehe und ein höhnisches Grinsen erkenne.

      »Ich überlege gerade, wie ich in den Pool steige, ohne meine Frisur zu ruinieren.«

      »Wie eitel«, ziehe ich ihn auf. Er streicht sich mit einem aufgesetzt eingebildeten Blick über sein Haar. »Es ist ohnehin schon von dir zerwühlt worden, weil du deine Hände nicht bei dir lassen konntest«, beschwert er sich und springt in einem eleganten Hechtsprung ins Wasser.

      »Oh, er hasst es, wenn man ihm an die Haare geht«, erklärt mir Trajan, der mich zu sich umdreht, dann an sich hochhebt. »Du sagst, wenn die Spangen nicht mehr auszuhalten sind und du glaubst, dass jeden Moment deine Klit abstirbt.«

      »Wenn ich es sagen würde, wäre es dann ein Grund, dass du mich wirklich schonst?«, hake ich mit einem intensiven Augenaufschlag nach.

      Er schüttelt den Kopf, als ich die Füße um seine Hüfte schlinge und mich im Nacken an ihm festklammere. »Nein. Nicht, wenn es gelogen ist, und das finde ich heraus.«

      »Und sie lügt zum Totlachen miserabel«, höre ich Lelouch hinter mir. »Ich wäre dann so weit – oder wollen wir tauschen?«

      Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, als mir dämmert, dass wir uns nicht nur zum lockeren Nachtnacktbaden im Pool versammelt haben.

      »Ich schenke dir ihren hübschen Arsch, während ich mich ihrer Pussy widme, die du herrlich vorbereitet hast«, antwortet Trajan, als er an mir vorbeisieht.

      »Immer wieder gern.«

      »Ihr werdet jetzt nicht …«, unterbreche ich beide und schaue zu Lelouch, der eine Braue hebt, dann meine Pobacken umfasst.

      »Was werden wir nicht? Sprich es ruhig aus, Clarylein.« Seine Finger streicheln mein Rückgrat unter Wasser hinab, weiter über meinen Po, bis er meinen Anus trifft und vorsichtig mit einem Finger in mich eindringt. »Fang gerne an, während ich sie vordehne«, sagt Lelouch. Trajan blickt in mein Gesicht und leckt sich über die Lippen, dann schiebt er eher umständlich seine Shorts hinunter, ich spüre seinen großen Schwanz zwischen meinen Oberschenkeln. O Gott, nein, wenn sie mich beide anal und vaginal vögeln wollen, kann ich morgen keinen Schritt mehr machen. Außerdem dürften die Bisse auf meiner Schulter und die Striemen auf meinem Po zu sehen sein.

      »Es ist lange her, dass ich im Pool mit einer Frau gevögelt habe«, erklärt er mir. »Und noch nie zusammen mit meinem Bruder.« Unvermittelt geht er langsam mit mir und Lelouch zum Rand zurück, um sich dagegen zu lehnen, und küsst mich sanft. So sanft, wie Lelouchs Finger tiefer in meinen Anus eindringt und er einen zweiten hinzunimmt, um mich zu dehnen. In der Kombination mit den Klemmen fühlt es sich unendlich geil an, dass ich ihm meinen Po weiter entgegenstrecke, Trajan mein Becken leicht auf und ab hebt, damit Lelouchs Finger tiefer in mich eindringen können.

      »Oh, wie aufmerksam«, bemerkt Lelouch, der mein feuchtes Haar aus dem Nacken streicht und ihn küsst.

      »Immer wieder gerne, wehe, du vergeigst es«, wispere ich.

      »Ich halte mich zurück, versprochen. Was ich bei Trajan nicht garantieren kann.« Der mich einen Wimpernschlag später erneut küsst, will, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit schenke. Ich verliere mich in dem obszönen Kuss, der aus viel Zunge, leichten Bissen und einem Keuchen besteht. Im nächsten Moment dringt sein Schwanz in mich ein und Finger zwirbeln mit den Klemmen meine Brustwarzen so schmerzhaft, dass ich vor seinen Lippen aufschreie. Doch als er weitere Male meine Pussy komplett ausfüllt, mich nicht so schnell vögeln kann, wie er vielleicht unter Wasser will, ebbt der Schmerz ab, oder eher – nein, vermischt sich mit dem Sex, der unbändigen Lust.

      »Wirklich gut«, stöhne ich. Schon werden meine Pobacken auseinandergeschoben und ich kann eine Schwanzspitze auf meinem Anus spüren.

      »Das Atmen nicht vergessen, Sonnenschein, und locker lassen. Schließ am besten die Augen«, schlägt mir Trajan vor. »Und lass dich von uns führen.« In der nächsten Sekunde nicke ich, senke die Augenlider und bin einerseits nervös, andererseits gespannt, ob es mir gefallen wird. Hauchzart streicht Trajan über meine Lippen, bis er mich wieder küsst, aber nicht mehr in mich eindringt, sondern wartet, bis sein Bruder so weit ist.

      Ich schlucke hart, spüre Finger um meine Brüste, Hände um meine Hüfte, Lippen in meinem Nacken, Atem auf meiner Schulter, Wasser aus meinem Haar rinnen, als Lelouch seinen Phallus Stück für Stück in mich schiebt – mir dabei Zeit gibt und ich gepresst ausatme.

      »Es ist okay«, sage ich und erwidere Trajans Kuss, lecke über seine Lippen, als Lelouch komplett in mir ist und ich glaube, mit beiden Schwänzen in mir zu zerreißen.

      »So genial eng«, keucht Lelouch hinter mir. »Ich bin gespannt, wer als Erstes kommt, und tippe mal dezent auf Chlariss.«

      Er könnte gottverdammt recht haben, denn bereits im Stillstand erregt mich die Tatsache, dass sich zwei Männer in mir befinden, unendlich, dass ein Zupfen an der Kette genügt, um mich ohrenbetäubend laut kommen zu lassen.

      »Lasst mich bloß nicht los, okay?«, will ich mich absichern und blinzele Trajan entgegen, der über meine Wange streichelt, den Kopf schüttelt und mich küsst.

      »Niemals. Ich pass auf dich auf.« Okay, das beruhigt mein Gewissen. Danach bewegt er langsam seine Härte in mir und lässt mich seine gesamte Stärke und Kraft spüren. Seine Oberarmmuskeln sind zum Zerreißen angespannt, als er mich im Rhythmus auf seinem Phallus bewegt. Ich kralle mich in seinem Nacken fest, lehne die Stirn gegen seine Schulter, als ich Lelouchs Schwanz sich in mir bewegen fühle. Sie gehen es wirklich langsam an und beschleunigen die Geschwindigkeit so, dass ich mich an das fremdartige Gefühl, von zwei Männern gevögelt zu werden, gewöhnen kann.

      Ich beiße auf die Unterlippe, als ich den Kopf hebe und mich Trajan erneut küsst, dann an der Kette zieht, was mich aufschreien lässt. Der Schrei geht in ein unkontrolliertes Stöhnen über, was beide sich wie einen Startschuss noch schneller in mir bewegen lassen. Im selben Rhythmus dringen sie in mich ein, keuchen, ich kann ihre Hände spüren.

      »Machst du sehr gut, Clary«, höre ich Lelouch, der an meinem Ohr knabbert und meine Pobacken noch ein Stück auseinander drängt. Hungrig vögelt er mich weiter, als der erste immens tiefe Orgasmus mich überrollt und ich stöhnend in Trajans Mund komme. Wieder schlägt mein Herz bedrohlich schnell, mein Atem kommt stockend über meine Lippen und Wasser brennt in meinen Augenwinkeln.

      »Verdammt, was macht ihr“, wimmere ich, keuche und stöhne. Trajan zieht fester an der Kette.

      »Dir zeigen, was dir die gesamte Zeit gefehlt hat und ich vermisst habe«, knurrt er gefährlich nah in mein Ohr und scheint nicht mehr lange zu brauchen.

      »Die Runde ging wohl an Clary«, sagt Lelouch, der mich tiefer und wilder anal nimmt und ebenfalls kurz vorm Höhepunkt zu sein scheint. »Schon, aber dafür soll sie … ein zweites Mal kommen«, spricht Trajan gehetzt und knurrt, legt den Kopf in den Nacken, sodass ich über seinen Hals lecke. Dabei zieht er immens fest an der Kette, was mich blind aufschreien lässt. Zu fest, viel zu fest. Doch zugleich wandelt sich der brennende Schmerz in eine heiße Lustwelle um und ich komme erneut. Mir kommt es vor, als würde ich federleicht mit ausgestreckten Armen eine wolkenverhangene Schlucht hinabstürzen.

      »Perfekt. Schrei lauter, Baby«, knurrt Lelouch. »Das törnt mich noch mehr an. Sie fickt sich so verdammt geil.« Schon höre ich ihn knurrend kommen. Seine Hände umfassen hart meine Pobacken, was mich erneut schaudern und zittern lässt. Zwischen den Orgasmen hole ich zischend Luft und kann einfach nicht mehr. Von der Lust, dem Schmerz und den weiteren Gefühlen überflutet, fühle ich mich komplett erschöpft, obwohl beide den Hauptakt übernehmen.

      Gerade als Lelouch sich in mir tief ergießt, hebt Trajan meine Hüfte härter auf seinem großen Schwanz auf und ab, bis er sich meinen Nacken schnappt und mit geöffneten Lippen vor meinem Mund stöhnt, ich ihn: »Gott, ich liebe es«, sagen höre. »Ich liebe dich.«

      Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus, weil ich ein paar Sekunden brauche, um seine Worte zu realisieren, die er sicher nicht so gemeint hat. Stöhnend zieht er mich fester an seine Brust, als sich im selben Moment Lelouch aus mir zurückzieht. Trajans Härte pulsiert, meine Muskeln kontrahieren, als ich mich von Trajans Armen vor Verlangen, Erschöpfung und Verblüffung gefangen fühle. Seine Hände rutschen auf meinem Rücken höher, er küsst mich gierig und löst sich mit einem »Wahnsinn« von mir und wirft den Kopf in den Nacken. Ich schließe für einen Moment die Augen, warte, bis er sich wieder gefangen hat, um in seinem Gesicht Spuren ablesen zu können, ob er wirklich gemeint hat, was er sagte.

      Er liebt mich? Ganz sicher nicht. Er liebt den Sex, die Stellung, das Spiel mit seinem Bruder.

      »Wir sollten das Wasser verlassen. Oder wohl eher Clary, die ziemlich erschöpft aussieht.«

      »Ist das ein Wunder?« Ich richte meine Frage an Lelouch, der sich unter Wasser die Shorts überstreift und grinst.

      »Ist es nicht. Du hast dich hervorragend geschlagen, wie ein geiles Pornohäschen es nicht hätte besser machen können. Und dein Stöhnen … Ich werde vor dem Einschlafen daran zurückdenken.« Er schnappt sich meinen Pferdeschwanz und zieht meinen Kopf zurück, um mich zu küssen. Er scheint Trajans Worte nicht gehört zu haben oder aber nicht für wichtig zu halten. Mit der Zungenspitze zeichnet Lelouch meine Nase entlang, bevor ich ihn mir an den Schultern schnappe und meine Hände in seinem feuchten Haar versenke, um es extra zu verstrubbeln. Dabei kann ich mir mein schadenfrohes Lachen nicht verkneifen.

      »Du Bitch!«, flucht er und reißt sich von mir los.

      »Endlich habe ich etwas gefunden, womit ich dich ärgern kann, arroganter Gockel.«

      »Hey, niemand geht mir an die Haare, ist das klar! Das im Lift war eine Ausnahme.« Sofort weicht er von mir zurück, während mich Trajan wieder hochzieht.

      »Jetzt hab dich nicht so, Lelouch. Ich mag dein Haar zum Verwuscheln gern.« Mit beiden Händen hebt er mich vom Poolboden und schiebt seine Hände unter meine Kniekehlen und Schultern. »Du hast dir eine Auszeit verdient. Für heute zumindest.« Als er mit mir die halbrunden Stufen aus dem Pool steigt, setzt er mich auf der Liege ab. »Warte hier.«

      Irgendwie scheint ihm die Konversation zwischen mir und seinem Bruder nicht zu gefallen. Was ist plötzlich los?

      Er schenkt mir einen Kuss auf die Stirn, schon rückt er seine Shorts zurecht, aus denen Wasser läuft, als er zu den Handtüchern geht. Ich will mich zuerst gemächlich ausstrecken, aber ich habe die Klemmen nicht bedacht. Mit der Zeit sind sie ziemlich schmerzhaft, daher umfasse ich die auf meiner linken Brustwarze. Augenblicklich wird meine Hand weggeschlagen.

      »Aua«, fauche ich.

      »Lass mich das machen.« Lelouch kniet sich mit einem Handtuch über die Schulter geschlungen zu mir herab und löst die Klemme ganz langsam. Trotzdem ziept es höllisch. Ich beiße die Zähne zusammen und kralle die Finger in die Liegenauflage. Als sich die Spange löst, umschließt er mit den Lippen meine Brustwarze und saugt daran. »Schon besser?«, fragt er mit meinem Nippel zwischen den Lippen. Ich verdrehe unangenehm berührt die Augen zur Decke.

      »Ja, viel besser.« Erleichtert atme ich aus. Nachdem er auch die zweite Klemme gelöst hat, reicht mir Trajan ein Handtuch.

      »Die um ihre Klit übernehme ich.« Schon schnappt sich Trajan, am Liegenende in die Hocke gehend, meine Kniekehlen und zieht mich mit einem Ruck zu sich. Vorsichtig schiebt er meine Beine auseinander und …

      »O Gott, ich habe echt Angst«, sage ich.

      »Willst du den Rest deines Lebens mit der Klemme leben?«, fragt er amüsiert und pustet die Klemme an, bevor er sie anfasst.

      »Nein, aber … ich hab Angst, dass es blutet oder du es noch schlimmer machst.«

      »Es blutet nichts, beiß nur kurz die Zähne zusammen.«

      »Oder in das Handtuch«, befiehlt Lelouch, der ein Stück eingerolltes Handtuch vor meine Lippen hält. Ich beiße darauf, als Trajan die Spange löst, und ich glaube, vor Schmerz gleich umzukippen. Meine rechte Hand krallt sich in Lelouchs Arm, der das Handtuch hält und mit der anderen über meinen Handrücken streichelt.

      »Schon geschafft, das ist wie bei einer Impfung. Es schmerzt, obwohl die Nadel bereits gesetzt wurde.« Was für ein blöder Vergleich. Im nächsten Wimpernschlag spüre ich Trajans Zunge über meine Weiblichkeit lecken, die den Schmerz etwas lindert, ihn jedoch nicht vollkommen auslöscht. Langsam löse ich meine Hand von Lelouch, der mir dieses Mal übers Haar wuschelt.

      »Als ob du wüsstest … wie es sich … auf einem … Kitzler anfühlt«, bringe ich gepresst über die Lippen und versuche, kontrolliert aus- und wieder einzuatmen.

      »Ich kann es mir vorstellen. Hast du ganz fein gemacht, Clary. Bonbons bekommst du zur Belohnung oben in meinem Zimmer.«

      Dieser Vogel. Ich stoße ihn zurück, damit er die Hände von mir lässt.

      Klirrend lässt Trajan die Kette auf die Fliesen sinken, erhebt sich wieder und trocknet sich mit einem zweiten Handtuch ab. Im Anschluss schiebt er eine weitere Liege direkt neben meine.

      »Ich geh noch eine Runde mit der geilen Nudel schwimmen. Entspann dich etwas, Chlarissa, du wirst noch früh genug an den Schmerz erinnert werden«, erklärt mir Jules schadenfroh, bevor er sein Handtuch auf einer weiteren Liege sinken lässt und tatsächlich wie ein Kind drei von den Poolnudeln in das Wasser wirft, dann hinterherspringt.

      Neben mir nimmt Trajan lässig auf der Liege Platz, verschränkt die Arme unter seinem Hinterkopf und winkelt ein Bein ein. »Ich würde dir ja Wasser oder Saft anbieten, aber wir haben bloß noch die zweihundert Euro Flasche Champagner hier. Willst du?«, bietet er mir die Flasche an.

      »Klar. Damit ich mich nach dem Ganzen ins Koma saufen kann. So kann ich morgen nicht auftreten. Wie soll ich die Hochzeit überstehen?« Ich greife zur Flasche und werfe einen Blick auf die Schulter, auf der sich ein roter Biss abzeichnet. Mit dem Finger deute ich darauf. »Das wird jeder sehen.«

      »Und jeder wissen, wie außergewöhnlich wir unser Liebesspiel praktizieren. Du kannst dein Haar offen tragen. Das gefällt mir ohnehin besser an dir.« Als er den Kopf zu mir dreht, lächelt er wieder auf diese charmante Art, die einen glauben lässt, er sei zu solchen perfiden Sexspielchen nicht fähig.

      »Ich warte ab, wie es in wenigen Stunden aussehen wird. Du könntest dein Haar morgen auch offen tragen. Wie sieht es aus, Maestro?«

      Verstohlen schiele ich in seine Richtung, während ich vier große Schlucke aus der Flasche nehme, die Kohlensäure kitzelnd meine Speiseröhre hochklettert.

      »Du hast dir eigentlich einen Wunsch verdient, mein Herz«, stimmt er mir zu, schaut zur Decke auf und atmet tief durch. »Wenn es dieser ist.«

      »Ja«, antworte ich sofort. »Mir gefällt es, wenn du das Haar ebenfalls offen trägst und ich meine Finger festkrallen kann, wenn du verbotene Dinge mit mir tust.« Er knurrt süffisant, dabei dreht er sich auf die Seite, stützt den Kopf auf dem angewinkelten Arm ab und fixiert mich wie ein Luchs von der Seite.

      Ich liebe dich … Wieder geht mir der Satz durch den Kopf. Um ihn nicht länger anzustarren, setze ich die Flasche an, trinke drei weitere Schlucke und lehne mich seufzend auf der gepolsterten Liege zurück. Lelouch krault mehrere Bahnen im Pool, bevor er sich aus dem Becken zieht, das Wasser aus seinem pechschwarzen Haar schüttelt und zum Handtuch greift.

      »Es ist bereits 2.15 Uhr«, stellt er mit einem Blick auf seine Patek Philippe fest. »Wann soll die Trauung beginnen?«

      »Elf Uhr, glaube ich«, antworte ich ihm.

      »Dann wird es für mich Zeit, meinen Schönheitsschlaf abzuhalten, damit du morgen wieder mein Haar bewundern kannst«, scherzt er, sammelt seine Kleidung zusammen und kommt auf uns zu. Mit einem Kuss auf meine Lippen verabschiedet er sich von mir, gibt Trajan ein Zeichen und schlendert gemächlich aus dem Wellnessbereich.

      »Wir sollten auch gehen, bevor wir mit dem Chaos, das wir hinterlassen haben, entdeckt werden.«

      Mit der Champagnerflasche hilft mir Trajan auf, aber nicht, ohne dass ein Keuchen über meine Lippen kommt. »In wenigen Stunden spürst du kaum mehr etwas, du hast mein Wort.«

      »Ich hoffe es.«

      »Etwas mehr Demut und Wertschätzung unserer – sagen wir lockeren – BDSM-Spiele hätte ich schon erwartet, ja? Eine devote Frau trägt Blessuren mit Stolz und heult nicht herum.«

      So merkwürdig es klingen mag, aber daran habe ich auch schon gedacht. Daran gedacht, dass, wenn er wieder auf Tour ist, ich wenige Tage später von den blauen Flecken, den Striemen auf meinem Po und Bissen an ihn und seinen Bruder erinnert werde. Ganz so, als könnte ich mir so vor Augen halten, alles erlebt und nicht geträumt zu haben.
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      Chlariss braucht keine zehn Minuten, als sie frisch geduscht im Bett liegt und eingeschlafen ist. Wie auch immer sie das macht, aber ich wünschte, ich könnte mir von diesem sorglosen Schlaf etwas ausleihen.

      Nachdem ich mir unter der Dusche ihren Körper angeschaut habe, sehen die Blessuren so weit nicht so schlimm aus, als dass sie mit Kühlpads oder Salbe behandelt werden müssten. Sie hat sich im Anschluss sogar brav ihre Hände mit Seilen am Bett festbinden lassen und liegt nun mit dem Gesicht zu mir gewandt. Ihre vollen Lippen sind leicht geöffnet, ihre Augenlider ruhen ohne jede Regung auf ihren Wangen und ihr feuchtes Haar fällt über das Kissen. Komplett nackt, wie ich es liebe, hält sie die Arme auf meiner Brust angewinkelt vor dem Gesicht, während ich über ihr Haar streichele.

      Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich »Ich liebe dich« zu ihr sagte, da ich es nie wieder leichtfertig sagen wollte. Von den Gefühlen, die sie mir geschenkt hat, überwältigt, mussten mir ausgerechnet diese Worte herausrutschen! Ich bin froh, dass sie nicht nachgefragt hat. Hat sie den Satz wirklich nicht gehört?

      Umso besser. Denn merde, ich kann mir Gefühle gerade nicht leisten, obwohl ich zu ihr eine sehr besondere Verbindung spüre. Eine, die anders als Liebe ist. Tiefer, wie eine Art Seelenverwandtschaft, geht.

      Solch ein absurder, hirnverbrannter Schwachsinn! Über welchen Blödsinn denke ich überhaupt gerade nach? Ich stöhne, drehe den Kopf auf dem Kissen zum Wecker, der schon 3.21 Uhr anzeigt.

      Wenn ich nicht bald Schlaf finde, werde ich morgen – oder eher heute – so richtig im Arsch sein. Müde, ohne schlafen zu können. Was für eine Ironie. Es scheint mit jedem Tag schlimmer zu werden.

      »Kannst du nicht schlafen?«, höre ich sie unerwartet, mit dem Kopf auf meine Brust gebettet, fragen. Sie blinzelt angestrengt, streicht mit ihren Fingern über meine Flanke und hebt wenige Zentimeter ihren Kopf.

      »Doch«, lüge ich. »Gleich.«

      »Gleich? Worüber denkst du nach? Was beschäftigt dich? Du kannst es mir sagen. Oder soll ich woanders schlafen?«

      »Wie kommst du darauf? Nein«, flüstere ich in ihr Ohr, fahre die Seile um ihre Gelenke nach, die einen Spielraum zulassen und unter dem Kissen zu der Metallstrebe führen. Eigentlich, dachte ich, könnte ich neben ihr schlafen wie ein Stein. Und trotzdem halten mich die Gedanken an sie wach.

      »Hm …«, stöhnt sie erschöpft. »Okay.« Ich streichele über ihre nackte Schulter, senke mein Kinn auf ihr Haar und hoffe, dass sie schnell weiterschläft. Was sie nicht tut.

      »Soll ich etwas machen, dass du schlafen kannst? Ich könnte dir etwas erzählen.«

      »Erzählen?«, frage ich überrascht. »Was genau?«

      »Ich weiß nicht …« Sie streicht eine Strähne aus ihrem Gesicht, schaut dann zu mir auf. »Nenn mir ein Wort, und ich erzähle dir etwas dazu.« Beinahe kann ich in ihren Augen den Willen ablesen, dass sie nicht weiterschlafen will, wenn ich keinen Schlaf finde.

      Ein Wort … Ich starre zur Decke, verziehe den Mund und überlege. Und während ich es tue, gähne ich unverhofft.

      »Beziehungen … erzähl mir alles, was dir zu dem Wort einfällt.«

      Als ich zu ihr schaue, legt sich ihre hübsche Stirn in Falten, sie scheint zu überlegen, bis sie schließlich beginnt.

      »Also da gibt es die Beziehungen zu seiner Familie. Zu der kann ich dir leider nicht sehr viele schöne Dinge erzählen, da ich meine Eltern schon lange nicht mehr gesehen habe.« Sie malt mit ihrem Zeigefinger Kreise auf meinem Bauch, krault zart meine Brust und Flanke entlang. Dabei scheint sie vollkommen in Gedanken vertieft. »Eigentlich wollte ich mit dir nicht über diese persönlichen Dinge reden. Aber wenn es dir hilft, dass du einschlafen kannst, indem ich dich damit langweile …« Sie kichert verschlafen.

      »Warum hast du sie länger nicht gesehen?«, will ich wissen, da ich zu meinen Eltern – auch wenn ich sie über Monate hinweg nicht immer regelmäßig treffen kann – einen guten Kontakt habe. Früher sah es einmal anders aus und ich hab mit Anfang zwanzig bewusst den Kontakt zu ihnen abgebrochen, weil ich meinen eigenen Weg gehen wollte. Nicht länger ihre Vorstellungen und Wünsche verfolgen, sondern mich selbst finden wollte.

      »Weil sie mir nicht guttaten. Auch Maron nicht. Als bei mir die Herzerkrankung erkannt wurde, haben sie sämtliche Gelder kassiert und einbehalten. Ich habe so viel Maron zu verdanken, während sich Odette, meine älteste Schwester, aus dem Staub gemacht hatte. Maron kümmerte sich um alles, um die Einweisungen, besuchte mich in Grenoble nach der Schule und half mir dabei, zu lernen. Ich konnte manchmal wochenlang nicht zur Schule gehen, sodass mein Abitur gefährdet war.

      Na ja, und dann verließen wir zusammen mit achtzehn Grenoble, ließen die Vergangenheit hinter uns und ich kam ins Krankenhaus von Marseille.«

      Ich sehe sie mehrfach blinzeln, leise durchatmen. Dabei streift ihr weicher Atem meine Haut, während sie weiterhin ihre Finger über meinen Körper gleiten lässt, was sich ungewohnt beruhigend anfühlt.

      »Seitdem habe ich meine Eltern nur noch zweimal gesehen. Maron hat jedes Treffen vehement verhindert, und ich sah irgendwann ein, dass sie recht hatte. Sie kümmerte sich um mich, sie war meine Familie. Daher …« Sie zieht ihren Handrücken zu ihrem Mund und gähnt. »… ist die Beziehung zu meiner Schwester eine ganz besondere, die ich niemals vermissen möchte. Sie ist ein Teil meines Lebens, sie ist irgendwie ich, und ich verdanke ihr so viel, ohne es ihr jemals wieder zurückgeben zu können«, erzählt sie weiter, als ich die Augen langsam schließe und begreife, welch innige Beziehung beide zueinander haben, die womöglich noch tiefer geht als die mit Jules. »Zu freundschaftlichen Beziehungen kann ich wenig sagen, weil es nicht viele Freunde in meinem Leben gab oder gibt. Einige von ihnen sind sogar im Krankenhaus gestorben.« Gestorben? Mit geschlossenen Augen ziehe ich die Brauen zusammen, als ich sanft über ihren Kopf streichele. »July ist keine richtige Freundin, Rys schon … irgendwie.«

      »Rys?«, hake ich nach.

      »Rysand. Er studiert im Zweitfach Geschichte im selben Semester. Ihn kenne ich seit vier Jahren.« Ich würde zu gern wissen wollen, ob sie mit ihm zusammen war, etwas zwischen beiden lief. Denn ich glaube zwar an eine Freundschaft zwischen Männern und Frauen, nur hält sie in den wenigsten Fällen für immer.

      »Dann gibt es die Beziehungen zwischen Mann und Frau und da … Eigentlich, hast du mal gesagt, interessiert dich meine Vorgeschichte nicht.«

      »Beschreib sie. Wie du sie dir vorstellst, um dich wohlzufühlen. Was brauchst du, um in einer Partnerschaft glücklich zu sein?«, will ich wissen, obwohl ich mir selbst nicht erklären kann, warum. Da für mich vorerst keine Beziehung mehr infrage kommt, ich mich allmählich für beziehungsunfähig halte, was auch sein Gutes hat. Somit muss ich mich nicht rechtfertigen, kann tun, was immer und wann immer ich will.

      »Hm«, stöhnt sie und legt eine Pause ein. »Darüber habe ich sehr oft nachgedacht. Trotzdem keine einfach zu beantwortende Frage. Ich wünsche mir Abwechslung, es soll niemals langweilig werden und man sollte nicht dem Alltagstrott verfallen. Ich möchte alles mit ihm teilen, mit ihm über alles reden wollen und dass er die Gabe besitzt, zu sehen, wenn es mir nicht gut geht, obwohl ich vorgebe, dass alles bestens ist. Ist schon etwas zu viel verlangt, ich weiß. Allerdings bin ich nicht so, dass ich jedem alles sofort erzähle, weil ich … ich denjenigen nicht belasten will. Ehrlichkeit ist mir wichtig, wobei es immer Geheimnisse und Lügen geben wird. Und zu viel Ehrlichkeit zerstört schnell die Vertrauensbasis. Keine Ahnung, Trajan«, seufzt sie. »Das ist nicht leicht zu beantworten. Viele würden sich für Treue, Ehrlichkeit und Vertrauen entscheiden. Ich finde, es ist so viel mehr.«

      Ich öffne meine Augen nicht mehr, lausche einfach ihrer beruhigenden Stimme und denke darüber nach, was mir wichtig wäre, wenn ich mich wieder für eine feste Beziehung entscheiden würde. Clary hat recht, es ist nicht mit drei Worten abgehandelt. Jedoch stimme ich ihr zu. Verständnis, wie auch, sich ohne Worte verstehen zu können, ist wichtig und sehr selten zu finden. Denn das waren die Gründe, weswegen einige Beziehungen bei mir mit Frauen in die Brüche gingen. Ihnen fehlte es an Verständnis.

      Weil sie mehrere Minuten kein Wort mehr spricht, versinke ich tiefer in meiner Überlegung, bis sie vor meinen Augen Gestalt annimmt, ich Clary vor mir lächeln sehe und das Bild in einen Traum und tiefen Schlaf übergeht.

      [image: ]
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      Jemand streichelt über meinen Arm, Lippen reiben über meine und streifen meine Wange. Ich spüre etwas schwer auf mir liegen. Als ich die Augen öffne, sehe ich Clary über mir, die auf meiner Hüfte sitzt. »Bonjour, mon Grand. Es ist bereits kurz nach neun. Wir sollten aufstehen.«

      Ihre azurblauen Augen schimmern im Morgenlicht durch wüste Haarsträhnen vor ihrem Gesicht hindurch. Die weichen Sonnenstrahlen beleuchten ihre linke Gesichtshälfte und den Arm – selbst wenn sie eine Decke über ihre Schultern gezogen hält. Ihr hellblondes Haar ist zerwühlt, ihr Blick verschlafen und zugleich sieht sie einfach nur hübsch wie ein Engel aus.

      »Dann bleibt keine Zeit für Guten-Morgen-Sex.«

      »Obwohl er dabei wäre.« Sie streichelt über meine Morgenlatte und grinst frech.

      »Dein Anblick genügt ihm«, scherze ich und umfasse ihre Hüfte, um sie über meinen Schwanz zu reiben.

      »Sorry, aber ich muss tierisch auf die Toilette, eine Dusche nehmen und habe immer noch keine Rede geschrieben. O Mist, ich werde es vermasseln, so richtig vergeigen.«

      »Keine Anspielungen auf mein Instrument am Morgen, klar?«, necke ich sie, woraufhin sie gespielt faucht wie ein Kätzchen. Als sie von mir klettern will, halte ich sie davon ab, fahre mit der rechten Hand über ihre Rippenbogen und ziehe sie an der Schulter zu mir herab.

      »Ein Kuss ist noch drin.« Ohne dass sie sich wehren kann, küsse ich sie und streife mit den Fingerköcheln ihre Brustwarzen. Zischend atmet sie durch, stemmt sich dann von meiner Brust ab. »Schmerzt es noch?«

      Mit einem verbissenen Blick nickt sie. »Mein Po auch, aber das gibt sich. Ich verkrafte es. Bindest du mich wieder los, weil ich die Nacht brav bei dir verbracht und nicht Lelouch aufgesucht habe?« Mutig, mich gleich am Morgen zu provozieren, da ich meine halbe Stunde nach dem Aufwachen brauche, um in die Gänge zu kommen.

      »Eher hätte ich erwartet, dass sich mein Bruder zu uns ins Zimmer schleicht, um deine Situation schamlos auszunutzen. Ihn scheinst du gestern Nacht geschafft zu haben.«

      Ein Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab. »Und ich muss heute somit mit keinen Angriffen von ihm rechnen? Welch ein Glückstag. Gott sei Dank.« Das habe ich nicht gesagt. Wer weiß, ob er sich oder ich mir noch etwas Schönes für sie ausdenke?

      »Okay, ich binde dich los, kurze Nummer unter der Dusche, und wir geben Vollgas, um pünktlich auf der Hochzeit zu erscheinen.« Ich will jeden Augenblick, den ich noch mit ihr habe, auskosten, selbst wenn wir einige Momente der Hochzeit verpassen.

      Sie hebt beide Brauen in die Stirn, schiebt ihre Finger in mein loses Haar, da sich der Gummi gelöst hat, und küsst mich. »Da kann ich nicht Nein sagen.«

      Im Bad löse ich die Fesseln, schaue mir die Male, die wir auf ihrem Körper hinterlassen haben, genauer an. Stehen ihr auf jeden Fall. Sie wird ein schönes Andenken von uns behalten. Wir werden uns zwei Wochen nicht sehen, bis dahin sind die Striemen vom Gürtel und die Bisse längst verschwunden.

      Unter der Dusche wasche ich ihr Haar, sie steht mit dem Rücken zu mir gewandt und fragt: »Hast du dir für nächste Woche wieder ein hinterhältiges Spiel ausgedacht?«

      Nein, dafür hatte ich keine Zeit. »Noch nicht, aber mir fällt sicher etwas ein, um dich vom Prüfungsstress abzulenken«, raune ich ihr geheimnisvoll ins Ohr, ziehe sie unter das heiße Wasser, um ihr Haar auszuspülen. Selbst das Haarewaschen, obwohl ich es bisher nie bei einer Frau getan habe, gefällt mir. Sie schaut über die Schulter.

      »Aber nicht am Dienstag und Mittwoch. Freitag ist auch schlecht, da ich an einem Referat arbeite.«

      »Scheint so, als hättest du mehr Termine auf dem Plan als ich.« Ich lache in ihr Ohr, fahre mit den Händen über ihre Mitte, tiefer ihre runden Pobacken hinab und massiere sie. »Ich bestimme immer noch, wenn du einen Befehl ausführen sollst. Aber wir können ja einen Code vereinbaren, wenn du wieder in solch eine missliche Situation wie letztens in der Vorlesung gerätst.« Sanft rutschen meine Finger zwischen ihre Beine, ich spüre, wie mein Schwanz schwerer wird und mich selbst ihre Rückenansicht hart werden lässt. Ich werde gottverdammt jeden Moment mit ihr auskosten, bevor wir morgen abreisen, es direkt nach Rom geht.

      Sie öffnet sogar bereitwillig ihre Beine und legt den Kopf in den Nacken, während sie über ihre Schulter greift und meinen Hinterkopf umfasst.

      »Wie wäre es mit …« Sie überlegt. »Mit Messiah?«

      »Die Geige hat es dir angetan. Wie wäre es mit Stradivari?«

      »Hey, das kann ich nicht einmal buchstabieren.« Sie kichert. Ich stoße meinen Zeigefinger tiefer in ihre Spalte, bis ich in ihre Pussy eindringe. Dabei prasselt weiterhin Wasser auf uns herab, sie schiebt mir ihren sexy Arsch entgegen und schließt die Augen.

      »Du wirst es lernen müssen. Ein Nein kommt nicht infrage, weil du mit mehr Neins um dich wirfst, als dass es überhaupt noch eine Wirkung erzielt.«

      »Ist das so?«, hakt sie nach. Verdammt, ich will sie keuchen hören. Ich ziehe den feuchten Finger aus ihr, um ihre Klit zu massieren, dabei stöhnt sie verbissen gegen die geflieste Wand.

      »Schmerzt es noch?«

      Sie nickt. »Aber geht, je länger du weitermachst.«

      »Ich soll weitermachen?«, frage ich, wische ihr Haar aus dem Nacken und küsse ihre Haut, küsse den Biss, den Lelouch ihr auf der Schulter hinterlassen hat, um seiner Geilheit Ausdruck zu verleihen. Er ist um einiges unnachgiebiger und gröber, wenn er einmal in seinem Element ist, als ich. Bisher stört es mich nicht, wenn er sich mit Clary amüsiert, aber mit einem anderen Mann will ich sie nicht teilen. Auf keinen Fall.

      »Ja«, keucht sie lauter, hebt ihre Hände zur Fliesenwand und beugt sich ein Stück mit dem Oberkörper vor.

      »So bereitwillig heute Morgen? Keine Einsprüche, dass Sex sich unter der Dusche nicht gehört?«, provoziere ich sie, woraufhin sie mit ihrem Fuß gegen mein Schienbein tritt, dafür ins Wanken gerät. Ich halte sie aufrecht und lache höhnisch, bevor ich ihre Perle, die sich verdammt angeschwollen anfühlt, fester reibe, dann nach dem zweiten Duschkopf greife und ihn aus der Halterung nehme, Wasser aufdrehe und ihn so einstelle, dass ein harter Strahl ihre Pussy trifft.

      »Lass den Schwachsinn«, jammert sie in meinem Griff, was ich überhöre.

      »Mir schlafen fast die Finger ein. Und die brauche ich noch, um auf einem anderen Instrument zu spielen«, scherze ich, halte den Strahl auf ihre Perle und ficke sie mit den Fingern. Sie keucht der Wand entgegen, reibt mit geöffneten Lippen über die Fliesen, was unglaublich sexy aussieht. Wie sie sich beim Sex fallen lässt und hingibt, ist mehr als außergewöhnlich. Als würde ein Schalter in ihrem Kopf umkippen und sie direkt in die reine Lust katapultieren. Sie kommt auch wahnsinnig schnell und intensiv wie wirklich keine Frau zuvor, die mir in manchen Momenten noch Fragen stellen konnten.

      Als sich ihre Pussy um meine Finger zusammenzieht, ihre Oberschenkel zittern und sie sich von mir wegdrehen will, halte ich ihre Hüfte fester umfasst. Zugleich spüre ich meinen harten Schwanz und das Verlangen, sie einfach hart gegen die Fliesenwand zu vögeln.

      Mit einem »Verdammt, das vor dem ersten Kaffee« kommt sie stöhnend und jammernd, unfassbar laut vor mir zum Höhepunkt und lässt sich in meinem Griff fallen. Der Anblick ist so schön. Dabei genieße ich mein Werk, was ich mit bloßen Händen mit ihrem Körper mache, wie sie sich mir mit jedem Stöhnen mehr öffnet. Ich nahezu alles mit ihr machen könnte, weil sie sich fügt.

      Als sich ihr Atem beruhigt, hebe ich den Duschkopf hoch und halte ihn ihr vors Gesicht.

      »Würdest du kurz halten, damit ich die Hände frei habe?« Sie greift doch tatsächlich mit ihrer rechten Hand nach der Brause, obwohl ich etwas anderes erwarte.

      »Ah, ah, mit den Zähnen, Liebling«, kann ich mir meinen arroganten Unterton nicht verkneifen. »Halt ihn, während ich dich ficke.«

      Zuerst höre ich rebellisches Knurren, dann öffnet sie brav ihre Zähne und beißt auf den Griff des Duschkopfes, als ich ihre Hüfte umfasse und einfach in ihre enge, feuchte Pussy eindringen will. Sie tief spüren und besitzen will. Mit einem nicht zu langsamen, aber auch nicht harten Stoß dringe ich in sie ein, höre sie sinnlich stöhnen und sehe sie den Kopf in den Nacken legen. Ich greife in ihr Haar, überdehne ihren Hals und halte ihr Becken fest umfasst, als ich immer wieder tief, dafür intensiv langsam ihre Pussy ficke. Sie passt sich perfekt meinem Schwanz an, ich fühle ihre weichen Scheidenwände, den Widerstand der Schwanzspitze, als ich tiefer in sie stoße.

      Sie ist so geil eng, dass ich selbst nach gestern Abend nicht lange bräuchte, um zu kommen. Trotzdem will ich es auskosten und tauche bis zum Ansatz mit einem Knurren in ihre Pussy. Kurz verharre ich in ihr, blicke zur Decke und denke: Es könnte ewig so weitergehen. Sie so intensiv zu spüren, kommt dem Moment gleich, mit dem Orchester in perfektem Einklang zu musizieren. Wasser spritzt in mein Gesicht, als der Strahl an die Duschwand prasselt.

      »Wenn du so weitermachst«, raune ich nah an ihrer Wange, »steht das Bad bald unter Wasser. Denn eine Fontäne spritzt über die Duschtür hinweg.

      »Dann beeil dich«, höre ich sie nuscheln. Ich schüttele mit gesenktem Gesicht den Kopf und beiße die Zähne zusammen. Sie begreift es immer noch nicht, versteht nicht, dass nicht sie das Sagen hat.

      »Spielen wir ein Spiel, damit du es lernst.« Sofort versteift sich ihr Körper vor mir und ich ziehe mich aus ihr eher widerwillig zurück. »Ich mache genau das, was du nicht willst. Denn es ist nun mehr als einmal vorgekommen, dass du mir Anweisungen geben willst, Clary. Kannst du vergessen. So läuft das nicht.«

      Sofort dreht sie sich mit dem Duschkopf zwischen den Lippen um, den sie aus ihrem Mund nimmt. »Du willst deswegen aufhören?«

      Nein. – Aber das muss sie nicht wissen. »Du könntest ja darum betteln.« Gelassen greife ich nach dem Shampoo, um mein Haar zu waschen, während ihr Blick zu meinem Schwanz wandert.

      »Das ist unfair, du weißt, wie miserabel ich darin bin, dich anzubetteln.«

      »Tja, hättest du dir früher überlegen können. Ticktack, deine Zeit läuft ab. In einer Stunde müssen wir im Park sein und ich muss mich noch warm spielen. Zwar dachte ich, ich hätte das auf deinem Körper gekonnt«, verarsche ich sie, aber strafe sie mit einem verdorbenen Blick. »Doch wenn du dich nicht an die einfachsten Regeln halten kannst, musst du auf den Sex verzichten.« Was wirst du jetzt tun, Clary?

      Eigentlich müsste ich sie bis heute Abend mit einer Sexverweigerung strafen, wenn ich es bloß selbst durchhalten könnte. Ihre großen blauen Augen werden schmal und … Sofort geht sie in die Knie.

      »Dafür hasse ich dich, aber ich verzichte nicht auf den Sex unter der Dusche.« Sie umfasst meinen Schwanz, massiert ihn und leckt über die Eichel. Und das alles so intensiv und schnell, dass ich die Augen weite, als sie ihn tief in ihren Mund nimmt und ich hart schlucken muss. Wenn das ein Versuch ist, es mir anders zu überlegen, ist der verdammt gut.

      Ich greife in ihr Haar und stoße sie von mir, schnappe mir ihre Arme und ziehe sie in den Stand.

      »Netter Versuch, aber ich sagte, bettel darum, nicht, blas mir einen.«

      Sie presst ihre Lippen mit diesem wehleidigen Blick zusammen, scheint mit sich zu ringen, um die Worte auszusprechen. Warum hat sie diese Hemmungen? Sie steht vor mir und vor keinem Fremden, den sie darum bitten soll, und sieht aus, als würde sie gerade vom Richter zu lebenslänglich verurteilt werden.

      »Fick mich, Trajan«, wispert sie leise. Ich hebe meine linke Braue von einem Lächeln begleitet und verschränke die Arme vor der Brust.

      »Ich habe nichts gehört. Du musst etwas lauter sprechen.« Und ich sie dazu treiben, dass sie ihre Verklemmtheit ablegt. Daher – auch wenn es mir nicht gefällt – stoße ich sie gegen die Wand. Sie keucht und schaut zu mir mit diesem fragenden Blick auf.

      »Vögele mich, verdammt!«, sagt sie lauter, aber immer noch nicht überzeugend. Wenn sie sich nicht beeilt, leidet meine Erektion darunter, daher greife ich zwischen ihre Beine und zwirbele ihre Klit, was sie aufschreien lässt. Flehe einfach darum und ich tue es. Ich blicke ihr unnachgiebig entgegen, höre aber nichts. Sie presst die Hände flach an die Wand und wimmert zur Decke auf, erträgt den Schmerz, statt zwei Worte mit mehr Nachdruck und Entschlossenheit über die Lippen zu bringen.

      Okay. Ich senke das Gesicht und lecke über ihre linke Brustwarze, sauge daran, bis sie säuselnd keucht. Freu dich nicht zu früh, Darling. Denn im nächsten Augenblick schreit sie auf, als sie meine Zähne spürt und ich mit der anderen Hand ihre linke Pobacke fest umfasse.

      »Scheiße! Okay, fick mich! Fick mich, verdammt!«, brüllt sie ohrenbetäubend laut, was mir ein kehliges Brummen entlockt. Geht doch!

      In der nächsten Sekunde erhebe ich mich, greife ihr Becken und hebe sie hoch. Noch bevor sie es sich anders überlegen kann und wieder runter will, kralle ich meine Finger in ihren runden Po und dringe in sie ein. Ein wahnsinnig ungehaltenes Stöhnen kommt über ihre Lippen, sie lehnt sich zurück, während Wasser auf uns herabregnet, und gibt sich mir vollkommen hin. Ich brauche ein paar Stöße, bis ich vollkommen hart bin und ihre Hüfte auf meinem Schwanz auf und ab hebe. Tiefer. Stärker und mit so viel unersättlicher Gier, dass ich Stunden ausdauern könnte.

      Ich keuche, höre ihre vor Lust zergehenden Laute und will ihr unendlich nah sein, sie intensiver spüren, für mich besitzen und ihr zeigen, dass nur ich ihr das alles geben kann. Niemand anderes.

      Als meine Arme nachgeben, setze ich sie auf dem Boden ab, drehe sie wieder zur Wand und vögele sie von hinten.

      »Man könnte meinen, du hättest Wochen abstinent gelebt«, keucht sie mit abgehackten Atemstößen. Wenn sie wüsste.

      Ich umfasse ihre Hüfte, ziehe sie näher zu mir, damit sie ein Hohlkreuz machen muss und ich tiefer in sie stoßen kann. Fuck, die Haltung gefällt mir, ihre wehrlose Position und ihr halb wimmerndes, halb stöhnendes Keuchen. Ich liebe die Kontrolle, die unantastbare Macht über mein Leben, genauso wie über sie.

      »Wir werden uns länger nicht sehen …«, raune ich nach Atem ringend. »Daher will ich es so intensiv wie möglich auskosten.«

      Und verdammt, ich kann meine Gier nicht mehr zurückhalten, umfasse ihre rechte Brust fest und spüre meinen Schwanz pumpen, wie die Hitze durch jede Faser meines Körpers fließt und sich meine Hoden zusammenziehen. Mit einem kehligen Stöhnen, ihrem sinnlichen Keuchen komme ich zum Höhepunkt und lege den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. Ich fühle, wie sich mein Sperma in ihr ergießt, ihre warme Pussy sich um meine Härte schmiegt und zugleich ihre Knie nachgeben.

      »Hey, nicht schon am Morgen schlapp machen«, hauche ich unter dem prasselnden Wasser dicht an ihr Ohr, nachdem ich sie in der Senkrechten halte.

      Sie nickt, lehnt ihre Wange gegen die Fliesen und zieht ihre Brauen zusammen. Was ist plötzlich los?

      Warum muss mir gerade jetzt der Gedanke durch den Kopf schießen, es könnte etwas mit ihrem Herz sein? Habe ich sie zu sehr überanstrengt? Sie zu hart gefordert? Aber gestern wurde sie weitaus mehr in Anspruch genommen.

      »Geht gleich wieder«, wispert sie mit flackernden Lidern. »Kann ich mich kurz setzen?«

      Ich nicke, was sie nicht sehen kann, ziehe mich aus ihr zurück und helfe ihr, sich langsam auf die bodentiefe Duschtasse zu setzen. Sie kauert sich fast gebrechlich in die Ecke, zieht ihre Beine an den Körper und wischt sich übers Gesicht.

      »Was ist? Was fehlt dir, Clary? Lag es am Sex? Hab ich dich überfordert? Du würdest mir doch sagen, wenn es zu viel gewesen wäre?«

      Verdammt, mir gefällt nicht, was ich sehe. Nicht, dass ich einen Notarzt rufen muss, wenn sie mir hier zusammenbricht.

      Sie wischt sich übers Gesicht, bevor sie die Augen öffnet und den Kopf schüttelt. »Nein, keine Sorge. Es lag nicht daran. Ich …« Sie weicht meinem Blick aus, schaut an mir vorbei und senkt ihr Gesicht, während sich ihre Stirn in Falten legt. »Ich habe manchmal diese Kreislaufprobleme. Dieses Schwindelgefühl. Besonders morgens. Es ist nichts Besorgniserregendes.«

      Das sehe ich anders. Vor ihr gehe ich in die Hocke und umfasse ihr Gesicht. Sie soll mich ansehen, damit ich in ihrem Gesicht prüfen kann, ob sie mich belügt.

      »Du müsstest dich gerade sehen.« Sie hebt die Finger ihrer rechten Hand und streicht über meine Wange mit einem zarten Lächeln. »Es ist alles okay. Bitte mach dir keine Gedanken. Ich würde dir rechtzeitig sagen, wenn es mir zu viel wird.«

      Würde sie es wirklich tun? Mittlerweile bin ich mir bei ihr nicht mehr sicher, da ich sie öfter bis an ihre psychischen und körperlichen Grenzen treibe und sie bisher kein einziges Mal wirklich ernst und überzeugend wollte, dass ich oder Lelouch aufhören.

      Mir ist bereits mehr als einmal aufgefallen, dass sie ins Wanken gerät. Liegt es tatsächlich bloß am Kreislauf oder Blutzuckerspiegel? Im Hilton sah ich sie kurz schwanken, aber da war sie leicht angetrunken. Trotzdem war es kein Schwanken wie bei Betrunkenen, eher eine Schwindelattacke, wie sie selbst sagt. Als würde sie kurz schwarz sehen, ihr die Sicht genommen werden.

      »Wir hätten zuvor frühstücken sollen«, murre ich verärgert und drehe mich auf den Fußballen zum Waschtisch um, auf dem sich eine Uhr befindet. Ich seufze angespannt. Uns bleibt keine Zeit zum Frühstücken. Wir werden als Nächstes etwas zum Hochzeitsessen zwischen die Zähne bekommen. Aber ich kann sicherlich irgendwo etwas für sie auftreiben.

      »Geht gleich wieder. Das schwummrige Gefühl ist fast verschwunden, Trajan«, versichert sie mir und will aufstehen. »Wir müssen uns beeilen, noch anziehen, stylen, du dich warm spielen. Reist deine Band nicht heute an?« Sie nickt ebenfalls zur Uhr, während ich ihr aufhelfe. Trajan. Mir fällt oft auf, dass sie selten meinen Namen ausspricht. Entweder wenn ihr etwas absolut gegen den Strich geht. Oder wenn sie meine volle Aufmerksamkeit einfordert.

      »Ich weiß. Ja, sie dürften bereits eingetroffen sein. Beenden wir das Duschen und ich treibe später einen Kaffee und etwas zu essen für dich auf. Es ist ein zauberhafter Morgen mit dir, den können wir uns mit keinem niedrigen Blutzuckerspiegel vermiesen lassen, nicht wahr?«, muntere ich sie auf, woraufhin sie lächelnd nickt. Ihre Finger streifen meine Brust, als ich sie umfasse und mit meinen verschränke, sie danach dankbar küsse.
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      Hier, für dich.« Trajan schiebt mir einen Donut zu, den er vorhin in einem Café aufgetrieben hat, während ich mir Notizen auf dem Block des Hotels für die Rede mache.

      Ich blicke auf. Eine milde Brise weht mein auf der rechten Schulter gelegtes und in weiche Wellen eingedrehtes Haar über meinen Arm.

      Wir sitzen bereits seit zehn Minuten mit den anderen Gästen am Seeufer des Parc de floral Paris. Es herrscht ein absolut traumhaft sonniges Maiwetter, obwohl weiter entfernt ein paar dunklere Wolken sich über den strahlend blauen Himmel schieben.

      Knapp dreihundert Gäste sind erschienen und warten ungeduldig auf die Boote, die jeden Moment mit Lawrence und Jade eintreffen werden. Sie sind bereits auf der Mitte des schillernden Sees zu entdecken.

      Säuselnde Klänge von Chill-out-Musik dringt an meine Ohren, als ich den mit Schokostreusel übersäten Donut anstarre.

      »Ein Donut?«, frage ich Trajan, der in einem mitternachtsblauen Anzug mit Ellenbogenflicken, schwarzem Seidenhemd und weißer Krawatte einen sehr erhabenen Eindruck auf mich hinterlässt. Stil besitzt er, das ist kaum abzustreiten. Statt modernen, lässigen oder flippigen Boots trägt er Lederschuhe. Allerdings hat er zwei seiner Ringe, das Lederarmband sowie den silbernen Armreif nicht abgelegt. Sein Haar ist geordnet und auch geglättet zu einem Knoten hochgebunden. Es war äußerst interessant, ihn mit einem Glätteisen im Bad zu beobachten. Ich halte ihn nicht für eitel, doch für sehr gepflegt und sich selbst sehr kritisch betrachtend, wenn es um seine Erscheinung geht.

      »Jetzt sei nicht wählerisch. Die sahen hinter der Theke sehr verführerisch aus. Außerdem liebe ich Donuts. Mir blieb keine Zeit, um lange zu überlegen. Iss ihn und lass das Aufschreiben der Stichpunkte, das ist komplett überflüssig.« Er drückt mir bestimmend die Papiertüte mit dem Donut in die Hand und klaut mir den Block. »Du solltest den Moment genießen. Es wird nicht jeden Tag eine Hochzeit gefeiert.«

      »Sagt derjenige, der öfters als ich auf hochkarätigen Hochzeiten Violine spielt.«

      Seine Augenbrauen ziehen sich gespielt mürrisch zusammen.

      »Komm schon, iss endlich den Kuchen«, mischt sich Lelouch zu meiner Linken ein, reißt mir den Donut aus den Fingern und hält ihn mir direkt vor den Mund. »Abbeißen, kauen und schlucken. Das kann jedes Baby. Du kannst auch erst die Glasur ablecken – ist ähnlich wie beim Blowjob«, raunt er die letzten Worte ohne Zurückhaltung in mein Ohr. »Jetzt mach schon.«

      »Bist du dämlich«, murre ich. Ich will das Teil nicht essen, da es über 400 Kilokalorien hat, ich später zum Mittag Salat oder Suppe essen wollte, um nicht aufzufallen und zugleich nicht zu viel sinnlose Kalorien in mich hineinzustopfen. Ehrlich gesagt wollte ich heute wieder das Essen verweigern. So lange, bis ich auf der Waage gestanden habe und weiß, wie viel ich aktuell wiege. Es macht mich verrückt, es nicht zu wissen.

      »Dann bin ich dämlich. Immerhin bemüht, dass du nicht umklappst. Krieg jetzt endlich die Zähne auseinander, bevor ich nachhelfen muss.«

      Spinnt er komplett? Aus den Augenwinkeln werfe ich Trajan einen Hilfe suchenden Blick zu, der bloß seinem Bruder zustimmend zunickt. Wow, sie sind sich verdammt schnell einig, wenn es um mich geht.

      Ich schiele den Donut an, als sei er etwas Ekelhaftes. Etwas wie eine frittierte Vogelspinne, noch lebende Maden oder noch zappelnder Regenwurm.

      Mit angespannten Gesichtszügen schlucke ich hart, was beiden sicher nicht entgeht, lächele verbissen und beiße schließlich von dem blöden Donut ab.

      Mit vollem Mund frage ich: »Jetzt zufrieden? Ich brauche meine Notizen wieder.« Um von dem Essen abzulenken, beuge ich mich über Trajans Schoß, da er den Block zusammen mit dem Kuli in den mit Blumen umsäumten Gang hält. Mann, das kann jeder sehen.

      »Trajan«, knurre ich und kann den Bissen einfach nicht hinunterschlucken. Ausspucken kommt auch nicht infrage. Mein Blick schweift über den zweiten Gästeblock zum See, auf dem ein Boot einen in weißen Anzug gekleideten Lawrence sich nach einem anderen Boot umdrehen sieht. Er ruft etwas Verwegenes über die Wasserfläche hinweg, woraufhin alle ihre Köpfe in seine Richtung drehen. Auch Trajan und Lelouch. Mein Moment, ihm den Block abzunehmen. Ich werfe mich über seinen Schoß und strecke den Arm nach dem Schreibblock aus, erwische ihn und ziehe daran.

      »Oh, du legst dich freiwillig über meinen Schoß?«, bemerkt er. Was? Schon drückt mich eine Hand zwischen den Schulterblättern auf seine Beine, eine andere verliert sich auf meine nackten Oberschenkel und schieben sich unter dem knappen Kleid Richtung Pobacken, sodass ich die Augen weite. »Ich sollte dir hier und jetzt deinen hübschen Arsch versohlen«, raunt mir Trajan ins Ohr. »Du bekommst den Block nicht. Nicht, ohne dich lächerlich zu machen. Jetzt iss einfach den Donut.«

      »Oder ich schiebe ihn dir in deinen hübschen Hintern«, bietet mir Lelouch an, der seine Finger in meine linke Pobacke vergräbt, was sicher andere Gäste hinter uns sehen dürften.

      Wie peinlich.

      Sofort setze ich mich in meinem lavendelfarbenen Minikleid, das eng um meine Hüfte liegt und wie ein knapper Rock bloß über meinen Hintern geht, auf, atme durch und richte mein Haar.

      »Okay, Jungs. Ich esse ihn. Danach will ich den Block«, bestehe ich weiterhin auf meine Notizen.

      Lelouch hält mir erneut das Mistteil entgegen. »Du hast keine Forderungen zu stellen, außerdem geht jeden Moment die Hochzeitszeremonie los.«

      »Mein Einsatz.« Trajan wartet, bis die Boote bloß noch wenige Meter vom Ufer entfernt auf dem Wasser schwimmen, erhebt sich mit seiner Geige, die die gesamte Zeit in seinem aufgeklappten Koffer unter dem Stuhl gewartet hat. Ohne lange zu überlegen, schenkt er mir vor den neugierigen Blicken der Hochzeitsgäste einen Kuss auf den Scheitel und begibt sich anschließend zum Standesbeamten vor uns.

      »Jetzt sind nur noch wir beide da«, raunt mir Lelouch verschwörerisch mit einer versteckten Botschaft ins Ohr. Und der Notizblock bei Trajan, da er ihn nun im Gehen in seiner Jackettinnentasche verstaut. Dieser berechnende Arsch!

      Er schlendert elegant mit Geige und Bogen bis zum Podium, das von weißen Blütenbogen umgeben ist. Dort angekommen begrüßt er den Beamten und hebt die Geige ans Kinn, lässt dabei den Blick zu den Zuschauern gleiten. Wenige klatschen, sogar Passanten, die durch den Park spazieren, schauen neidisch oder interessiert zur Hochzeitsfeier. Cremefarbene Bänder flattern an den Zweigen des Rosenbogens oder den Bäumen im Wind, Ballons warten in einer großen Traube darauf, in den Himmel gesandt zu werden, und Blütenblätter wirbeln vom leichten Windstoß angeschubst über den mit dunkelblauem Teppich ausgelegten Mittelweg.

      Ein aufgeregtes Raunen »Ohs« und »Ahs« gehen durch die Menge, als Lawrence am Ufer ansetzt, zugleich die ersten Klänge eines bekannten Soundtracks erklingen. Trajan hat mir Unwissenden natürlich zuvor erklärt, welche Stücke er spielen wird. Zuerst den Soundtrack aus Forrest Gump, im Anschluss Mendelssohns Hochzeitsmarsch mit einem Loop. Einem Gerät, das Schleifen aus Tonspuren seiner ersten gespielten Sekunden aufnimmt und immer und immer wieder abspielt. Somit erklingen nach wenigen Sekunden mehrere Geigen, obwohl nur ein Solist vorhanden ist. Mercedes, Davis, Leopold wie auch fünf seiner Bandmitglieder sind ebenfalls auf der Feier dabei. Die Letzteren sind heute erst angereist, bevor sie morgen zusammen mit Trajan nach Rom fliegen.

      Ich hatte noch nicht die Möglichkeit, seine Band und seinen Produzenten Leopold Delarenta kennenzulernen.

      »Jetzt iss den Rest schon auf«, besteht Lelouch weiterhin darauf, als hätte er sich selbst zu meinem Erziehungsberechtigten ernannt.

      »Non«, protestiere ich. Denn Lawrence betritt mit einem lockeren Sprung von dem Boot zuerst das Ufer und steuert zielstrebig unter Applaus, den er mit Handbewegungen ankurbelt, zum Standesbeamten. So richtig scheint der ältere Mann nichts von alldem halten zu können. Lawrence klopft Trajan auf die Schulter, der ihm zunickt, sich dann in seine Musik verliert. Ich hingegen wie auch die anderen Gäste warten auf Jades Ankunft. Jade, die in einem ebenfalls knappen weißen Kleid, das ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel geht und ab da in einen weißen, durchsichtigen Tüll herabfließt, wunderschön aussieht. An ihren Bauchseiten sind Aussparungen, die ihre nackte Haut zeigen, ein Schleier fällt unglaublich elegant und zugleich stilvoll über ihr Gesicht weiter über ihren Rücken hinab. Das Haar trägt sie zu einem Prinzessinnenknoten, während sie ziemlich nervös aussieht.

      Sie lässt sich von ihrem Vater aus dem Boot helfen, schreitet mit ihm zusammen zum Ende der Stuhlreihen. Mehrfach dreht sie sich zu Lawrence um, der die linke Hand locker in der Hosentasche vergräbt, sein Haar wie Trajan ebenfalls in einem geordneten Knoten zusammengebunden hält, aber … ja, genauso angespannt wirkt. Er räuspert sich immer wieder, tritt von einem Fuß auf den anderen und kann seine Blicke kaum von seiner Braut lassen. Lawrence so nervös zu sehen, ist etwas, was ich zum ersten Mal erlebe. Er muss sie über alle Maßen lieben, wenn er den Schritt zur Ehe für sie bereit ist, einzugehen.

      »Du weißt, was ich davon halte«, zischt mir Jules ins Ohr, der seinen Arm um meine Schulter legt, als er sich ebenfalls zu Jade umdreht, und reißt mich aus meiner Überlegung.

      »Denk, was du willst, Lelouch, aber behalte es für dich. Ich will mir nicht die Freude an der Hochzeit nehmen lassen, weil du wieder Vermutungen anstellst. Du solltest dir andere Hobbys suchen.«

      »Wie dich weiterhin zum Gehorsam zwingen?«, kontert er. »Oder meinst du eine Art Hobby wie Malen oder Musizieren wie mein Bruder? Du glaubst nicht, wie gut ich auf dem Piano spielen kann. Du würdest mir ebenfalls verfallen wie meinem Traj mit seiner Violine.« Spricht da etwa der Neid heraus?

      »Ich lasse mich von keinem Instrument beeindrucken«, antworte ich ihm, schiebe unauffällig seine Hand von meiner nackten Schulter.

      »Sicher nicht. Ist jetzt nicht eigentlich dein Auftritt, Clarylein?«, erinnert mich Lelouch, der mich die gesamte Zeit abgelenkt hat.

      Mist! Ich weite die Augen, da die anderen Brautjungfern sich bereits hinter Jade positionieren. Fast wäre ich sitzen geblieben, ohne es zu bemerken. Mein Einsatz!

      Sofort springe ich auf, steige über Lelouchs Beine und schiebe mich an den Knien der anderen Hochzeitsgäste vorbei zum äußeren Rand der Sitzreihen, um in lockerem Schritt auf Jade, Maron und Elyna zuzugehen, die ebenfalls dieses knappe trägerlose Kleid mit einer schmalen Schleppe und silbern glitzernden Pumps tragen, bei denen man aufpassen muss, nicht im Gras umzuknicken oder einzusinken.

      »Hast du gerade den Auftritt verschlafen?«, zischt mir Maron ins Ohr, hinter die ich mich einreihe.

      »Tut mir leid. Ich war abgelenkt«, keuche ich gehetzt.

      »Hab ich gesehen«, höre ich Elyna hinter mir kichern. »Nun bist du ja da. Also alles gut. Tief durchatmen.«

      »Okay, sind wir bereit?«, fragt Jade neben ihrem Vater flüsternd und dreht sich zu uns dreien um.

      Wir nicken gemeinsam, während sie aufgeregt nach Luft schnappt. Mein Blick huscht zu Trajan, der links vom Podium direkt neben Gideon und Dorian steht und auf ein Zeichen wartet, um den Hochzeitsmarsch von Wagner zu beginnen. Er stoppt den Loop und beginnt im Solo die bekannte Melodie zu streichen. In dem Moment startet Jade mit ihrem Vater und wir Brautjungfern folgen ihr in einem Abstand von zehn Schritten.

      Nachdem sie bei Lawrence unter Bewunderung der Zuschauer angekommen ist, nehmen wir rechts vom Podium unsere Positionen ein. Von diesem Standpunkt aus kann ich kaum Trajan sehen, ohne mir den Hals zu verrenken, dafür erkenne ich Jules, der den Donut in der zweiten Sitzreihe anhebt, um mich zu ärgern, und davon provokant abbeißt. Dieser Vogel!

      Trajan setzt die Geige ab und tritt etwas in den Hintergrund, da er kein Trauzeuge ist.

      Nachdem der Standesbeamte eine knappe Rede hält, die Lawrence zu langweilen scheint, da er die Mundwinkel verzieht, beginnt endlich der offiziell wichtige Teil, in dem jeder der beiden sein Ehegelübde ablegt.

      »… ich habe in dir den Mann gefunden, den ich als meinen Seelengefährten wiedererkenne, lieben und achten gelernt habe. Du hast in mir einen Teil geweckt, den ich niemals mehr vermissen möchte, Löwe.« Lawrence grinst schief, und beide scheinen sich abgesprochen zu haben, auf das abgedroschene Versprechen zu verzichten. »Ich werde immer an deiner Seite sein, bei Gesundheit, Krankheit, in ausweglosen Zeiten, in erfolgreichen Momenten, ob im Rollstuhl oder auf Krücken.« Er lacht leise und scheint sich an etwas aus der Vergangenheit zu erinnern. »Ob mit Scherbe im Fuß oder ohne, ich liebe dich über alle Maßen und werde jeden Tag darum kämpfen, dass diese Liebe weiterhin besteht.«

      Ihre grünblauen Augen blitzen unter dem zarten Schleier auf, als ich Tränen in ihren Augenwinkeln versteckt erkennen kann. Tränen, die auch mir kommen, weil die Rede unglaublich ehrlich und berührend ist. Besser, als es abgekupferte Ansprachen sein können.

      »Dann bin ich wohl dran, Flöckchen.« Er schnappt sich ihre Hüfte. Typisch Law, eine Hand genügt ihm nicht, er will gleich alles. Von den Zuschauern ist ein leises Lachen zu hören, selbst ich muss schmunzeln. Jetzt kommt Laws Rede, auf die ich am meisten gespannt bin.

      »Wo beginne ich bloß? Du erinnerst dich sicher, als du mich zum ersten Mal angerempelt hast. Schon da habe ich kapiert, dass ich deinen Körper heiß finde.« Er zwinkert ihr entgegen. »Danach kam unser Vertrag.« Ich weiß, von welchem Vertrag die Rede ist, während in anderen Gesichtern Fragezeichen abzulesen sind. »Meine wohl abgefahrenste Idee überhaupt, ansonsten hätte ich wohl nie festgestellt, dass du mein verrücktes, kleines, sexy Flöckchen, mein Gegenpart bist. Du hast in mir …« Er blinzelt, schaut, ohne den Blick von ihr abzuwenden, unentwegt in ihre Augen. »Meine zerstörte Seele gesehen, doch zugleich viel mehr. Den Teil, den andere nicht sehen können, keine Frau vor dir. Mit dir an meiner Seite will ich die Welt erobern, nackt durch die Wüste laufen, Brücken besteigen, Katzen von Nachbarn stehlen, die krankesten Partys feiern, Rollstuhlwettrennen veranstalten, mich für dich erneut mit deinen Brüdern prügeln, dieser ganzen verrückten Welt und diesen Pfeifen da draußen zeigen, dass dein Platz an meiner Seite ist – so lange, wie du ihn dir wünschst.« Er beendet seine Rede mit einem tiefen Durchatmen. »Zur Hölle, ich liebe dich so grenzenlos, dass selbst dein Anblick in dem Hammerkleid mich sofort …«

      Jade schüttelt den Kopf, presst dabei die Lippen zusammen und weitet die Augen, da sie wie ich vermutlich weiß, was er gleich sagen wird und das verhindern will.

      »Was, Flocke? Die anderen können wissen, wie geil ich dich finde. Diese Frau ist alles für mich, meine Freundin, meine Geliebte, meine Frau, meine Zuhörerin und mein Baby.« Er schaut zu den Sitzreihen der Gäste. Lawrence’ Vater neigt nachdenklich den Kopf, Maron legt neben mir eine Hand auf ihre Brust und blinzelt mehrfach, während Elyna ruft: »Er hat absolut recht.«

      »Ich …«, bringt Jade hervor und wirft sich in seine Arme. »Ich liebe dich so grenzenlos, Löwe«, haucht sie an seiner Schulter, was nur wir Trauzeugen hören können, und schluchzt leise.

      »Brauchen Sie beide einen Moment?«, erkundigt sich der Standesbeamte, der sich verhalten räuspert.

      »So ein Blödsinn, nein. Gideon, bring die Ringe«, ruft Lawrence, der Jade über den Rücken streichelt. Gideon grinst breit im Gehen, reicht dann beiden die Ringe. Wenn ich es richtig erkenne, sind die Diamanten um einen großen Saphir in einer flockenähnlichen Form angebracht. Der Ring ist der absolute Wahnsinn. Lawrence’ hingegen ist sehr maskulin und schlicht gehalten. Als beide die Ringe austauschen, während Lawrence ihren Ring zuerst am Mittelfinger drauf zu schieben versucht, schnappt er sich Jade, hebt sie auf seine Arme und küsst sie. Wie eine gefangene und überglückliche Prinzessin zieht sie sich an seinem Nacken mit dem Gesicht zu ihm. Der Kuss, der folgt, ist weder zensiert noch gekünstelt.

      Im selben Moment höre ich Trajans Violine und ein lautes Jubeln der geladenen Gäste, bevor der Standesbeamte die Unterschriften einfordern konnte. Den Akt scheinen Jade und Law komplett zu vergessen, weil Lawrence Jade direkt über den Mittelgang trägt, dort stehen bleibt und sie absetzt, um sie erneut vor aller Augen zu küssen.

      »Sind sie denn schon richtig verheiratet?«, tuschelt Elyna in meine Richtung. »Law ist durchaus zuzutrauen, dass er sofort mit Jade die Hochzeitsnacht vollzieht, ohne zu checken, dass die Trauung noch nicht komplett abgeschlossen ist.«

      Ich lache hinter vorgehaltener Hand und stoße Maron an, die Gideon ein Zeichen gibt, damit er seinen Bruder wieder einfängt.

      Nachdem Lawrence und Jade zum Standesbeamten eilen, der seine Krawatte am Hals lockert, weil ihm solch eine Show sicher noch nicht untergekommen ist, unterzeichnen beide die Dokumente und steuern direkt auf ein weiß gesatteltes Pferd zu. Okay, dass Jade reiten kann, wusste ich nicht. Raymond hält den Wallach, damit Law seiner Braut in den Sattel helfen kann, bevor er hinter ihr Platz nimmt. Als er dem Tier die Sporen gibt, quietscht Jade laut auf und schreit um Hilfe.

      Ich sehe Dorian und Gideon lachen, Maron die Szene für die Ewigkeit mit dem Handy festhalten, Elyna die Hand vor den Mund schlagen, während ich den beiden hinterherblicke, wie sie im Park verschwinden. Sie sind einfach glücklich, ihnen ist egal, was die anderen von ihnen denken, ihnen sind die Gäste in diesem besonderen Moment gleichgültig, der schwitzende Standesbeamte, die glotzenden Spaziergänger, die Eltern, die ihnen noch nicht gratulieren konnten.

      Die Violinenmusik verstummt mit dem letzten Titel von John Legends All of me. Mein Blick wandert zu Trajan, der seine Geige herunternimmt, mit wenigen Schritten auf mich zukommt und mich an seine Seite zieht.

      »Das war eine Hochzeit der besonderen Art, würde ich behaupten«, sagt er leise in mein Ohr, sodass seine Bartstoppeln mein Ohr streifen.

      »Richtig, und sie ist noch lange nicht zu Ende.« Aus den Augenwinkeln schaue ich zu ihm auf, während er mich mit der Geige in seiner Hand auf den Mittelgang zu den Gästen führt.
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      Am späten Nachmittag feiert die gesamte Gesellschaft in einem barocken Ballhaus nahe dem Park. Es herrscht eine ausgelassene, fröhliche Stimmung. Kinder stürmen mit Luftballons und Schleifenbändern an mir vorbei, der Duft von frisch gegrilltem Fleisch dringt an meine Nase, die Luft ist von süßen Pancakes, herzhaften Quiches, warmem Crumble und fruchtiger Tarte Tatin geschwängert … während mein Magen knurrt.

      Selbst das dritte Glas Prosecco und die Zigaretten helfen wenig, um den Hunger zu stillen, obwohl ich zum Mittag einen Salat gegessen habe. Nun ja, im Prinzip habe ich dann viel mehr als einen Salat gegessen, Kartoffelauflauf, Cordon Bleu, Karottensuppe mit Rind und drei Desserts. So viel, dass mir am Ende der Fressattacke so übel war, dass ich mich heimlich auf die Damentoiletten zurückgezogen habe.

      Mehrfach habe ich mich gefragt, warum ich es wieder mache, ob ich nicht doch langsam in eine Bulimie rutsche, wobei das nun das dritte Mal ist, dass ich das Essen wieder Revue in die Toilette katapultiere. Aber Lelouch verfolgt mich mit seinen Argusaugen, ob ich esse, genug esse, wann ich esse. Selbst Trajan blickte mir skeptisch entgegen, als ich ihm versicherte, dass ich von dem Salat satt sei.

      Ich wirke unglaubwürdig, wenn ich am Morgen unter einer Schwindelattacke leide, weil ich kaum etwas esse und, wenn mir etwas zu essen angeboten wird, nichts davon anrühre. Ich musste es tun. Nachdem die Hemmungen gefallen sind, habe ich alles wahllos hinuntergeschlungen, worauf ich über Wochen verzichten musste. Großer Fehler.

      Nun ja und nun bin ich fast alles wieder los, und mein Magen – der Verräter – lässt es mich nun büßen, knurrt und gibt sich nicht einmal mit dem Alkohol zufrieden.

      Ich ziehe an meiner Zigarette, als im Ballsaal hinter mir Trajans Band bereits die ersten Soundchecks macht. Für drei Stunden wird er auf der Bühne spielen, während ich Lelouch ausgeliefert sein werde. Ich seufze, nehme auf den Stufen vor den massiven, barocken Steinsäulen des Gebäudes Platz und nippe an dem Prosecco. Ich verfolge die Menschen, die an dem Gebäude vorübergehen, die kurz stehen bleiben, als sie die festlich gekleideten Gäste der Hochzeit sehen und der Musik lauschen. Ein leichter Wind lässt die Blätter der hohen, alten Bäume in unmittelbarer Nähe erzittern, als sich eine Hand auf meiner Schulter verliert.

      »Willst du deinem Maestro keine schmachtenden Blicke zuwerfen und ihn den anderen Mädels überlassen?«, erkundigt sich Jules, der mich gerade stört. Ich spanne die Schultern an, zucke kurz die Achseln, aber schenke ihm keinen Blick, sondern starre weiter mit einem leeren Blick auf den Park.

      »Redest du nicht mit mir? Mich stimmen Hochzeiten auch immer melancholisch. Es ist fast so, als sei es endlich. Einen Vertrag, den man mit einem Menschen eingegangen ist, während man nicht weiß, ob da draußen nicht doch eine viel bessere Person auf einen wartet.«

      »Werde nicht rührselig, Lelouch«, murmele ich, nehme einen Schluck aus dem Glas und verfolge aus den Augenwinkeln, wie er neben mir auf den Stufen in seinem dunkelgrauen Anzug Platz nimmt. Das Jackett legt er plötzlich über meine Schultern, obwohl ich ihn nicht darum gebeten habe.

      »Du siehst aus, als würdest du frieren«, stellt er für sich fest und folgt meinem Blick. Es ist kühler geworden, da es kurz vor 17.45 Uhr sein dürfte.

      »Warum genießt du nicht die letzten Stunden mit meinem Bruder? Ihr werdet euch zwei Wochen nicht sehen.«

      Mit einem trüben Augenaufschlag presse ich die Lippen fest zusammen und hebe die Brauen. »Ich weiß, morgen ist alles vorbei. Vorerst.«

      »Morgen?«, wiederholt er mit einem Schnauben. »Er reist noch heute nach Rom, hat er dir das nicht gesagt?« Wie bitte?

      Sofort runzele ich die Stirn und schüttele den Kopf, bevor ich nun doch einen Blick in seine Richtung werfe. Sein weites Jackett schenkt mir irgendwie das Gefühl von Wärme und Schutz. Als sei wirklich jemand für mich da, egal, wie ich mich gerade fühle, welche inneren Kämpfe ich auszutragen habe.

      »Er fährt morgen, das hat er mir gesagt«, korrigiere ich ihn.

      »Wann hat er es dir gesagt?« Lelouch begegnet mir mit einem abgeklärten Blick.

      »Vorgestern oder so. Ich weiß es nicht genau.«

      »Tja, und seit gestern sieht es anders aus. Seine Bandmitglieder sind hier, die nicht in Paris übernachten werden. Die Flüge sind längst umgebucht worden. Es gab wohl eine Terminänderung mit Dave. Frag ihn besser selber. Zumindest sitzt Trajan kurz vor Mitternacht im Flieger Richtung Italien.«

      Und warum erzählt er es mir nicht und lässt mich im Glauben, er sei noch bis morgen da? Konnte er es mir noch nicht erzählen oder wollte er es nicht? Aber das würde seine Worte heute Morgen unter der Dusche erklären. Er wollte jeden Moment mit mir auskosten, da er wusste, dass wir heute Abend nicht zusammen schlafen gehen und auch nicht morgen gemeinsam aufwachen werden. Genau das, worauf er so viel wert legt, was ihm etwas bedeutet. Mehr noch als der Sex.

      »Nein, er hat mir davon nichts erzählt. Halb so wild«, beschwichtige ich seine Worte. »Wir sehen uns dafür über Facetime.«

      »Wenn du meinst.« Mehr sagt Lelouch nicht. Danach tritt eine seltsame Stille ein, wir hocken auf den Stufen nebeneinander, keiner sagt ein Wort, sondern scheint in seinen eigenen Gedanken gefangen zu sein.

      »Wenn du …«, beginnt er plötzlich.

      »Ja?«, hake ich nach, schwenke das Glas und leere es anschließend mit drei Schlucken, bevor ich zu ihm sehe.

      »Ach vergiss es.«

      »Was? Sag schon. Seit wann so zurückhaltend?«

      Er stützt die Ellenbogen auf die Knie auf und bettet das Kinn auf seine gefalteten Hände. Danach schaut er mit diesem verschmitzten Blick zu mir. »Ich bin nicht zurückhaltend, aber auch nicht ständig fordernd genug. Selbst wenn du das nicht von mir denkst, aber ich weiß, wie du dich gerade fühlst, und somit auch, ob eine Frage angebracht ist oder nicht.«

      »Aha, du machst es ja spannend. Du hättest nicht damit begonnen, wenn du jetzt einen Rückzieher machen willst. Spuck es aus, Jules.« Ich schaue mit einem neugierigen Blick in sein schön geschnittenes Gesicht, während sich ganz kurz ein Schleier vor meinen Augen abzeichnet. Laute Beats und tiefe Bässe erklingen aus den geöffneten Flügeltüren, begleitet von schnelle Violinenklängen, die hin und wieder stoppen, als ein Gast durch die Tür geht.

      »Okay, auf deine Verantwortung. Wenn du möchtest, kannst du die Nacht bei mir schlafen, wenn dir das Queensizebett zu groß vorkommen sollte. Das ist jetzt keine sexuelle Anspielung, damit du das nicht missverstehst. Ich bleibe noch bis morgen.« Er löst seine verschränkten Finger, stützt die Ellenbogen zwei Stufen höher hinter sich ab und verschränkt die Beine gelassen.

      Wow, er bietet mir tatsächlich ein, bei ihm zu schlafen? Bloß zu schlafen? Das würde sicher nicht gut gehen. Ich bekäme neben ihm kein Auge zu. Trotzdem … sollte Trajan nicht mehr da sein, wird es komisch werden, allein im Bett zu liegen, das wir uns zwei Nächte geteilt haben.

      »Keine unmoralischen Nebenklauseln?«, hake ich nach.

      »Keine einzige.« Er grinst verwegen, dann wieder freundlich.

      »Ich überlege es mir.« Ich halte das für keine gute Idee. Aus meiner Clutch schnappe ich mir eine Zigarette, da ich öfter, wenn ich trinke, rauche. Ansonsten nie, aber die Kombination ist einfach verboten gut. Ich zünde meine Zigarette an, die mir Lelouch aus den Lippen zieht.

      »Du rauchst immer häufiger.«

      »Das weißt du, weil wir uns bereits Jahre kennen?«, provoziere ich ihn und schnappe mir die Zigarette. »Gib sie her.«

      »Lass den Blödsinn. Von uns raucht keiner. Selbst deine Familie nicht.«

      »Klappe, Lelouch, und gib sie mir.« Er hält sie absichtlich auf seine rechte Seite, dass ich sie mir nicht im Sitzen zurückholen kann, sondern aufstehen müsste. Ist ja nicht so, als wäre es meine einzige Zigarette. Ich fische eine zweite aus der Schachtel, während er die andere ausdrückt.

      »Sag mal, hast du mir nicht irgendwas von einem Herzfehler oder Infekt oder keine Ahnung was erzählt? Und dabei darfst du rauchen? Das kann ja nicht gesund sein.«

      »Du bist nicht mein Vater. Zudem habe ich viel aufzuholen, klar?« Mir wird das hier zu blöd. Ich zünde die Zigarette an, drehe mich von ihm weg und inhaliere den Rauch tief in meine Lungen. Tiefer als sonst, weil ich die Befürchtung habe, Jules könnte sie mir jeden Augenblick wieder wegnehmen.

      »Was zum Beispiel? Wie soll ich das verstehen? Du bist keine sechzehn mehr.«

      »Aber seit meinem sechzehnten Lebensjahr war ich zehn Jahre im Krankenhaus«, kann ich mich nicht länger zurückhalten. »Daher hole ich die vergeudeten Jahre auf.«

      »Vergeudeten Jahre? Das hast du nicht laut gesagt«, sagt er angespannt. »Du warst mit Sicherheit nicht unbegründet im Krankenhaus, sondern wolltest gesund werden. Oder liege ich da falsch? Um im Anschluss deine Lunge zu ruinieren? Sehr konsequent und vernünftig, Chlariss. Was würde deine Schwester dazu sagen? Weiß sie davon? Was würde Gideon sagen, der die OP bezahlt hat?« Was soll der Schwachsinn!

      »Nein! Woher du auch davon weißt, Jules.« Ich erhebe mich und richte mein Kleid. »Du wirst ihm kein Wort sagen.«

      »Ach, damit er nicht enttäuscht ist, weil er die OP bezahlt hat? Jetzt schmeiß das Teil weg und wir gehen rein.« Warum verhält er sich mir gegenüber als mein Aufpasser, als Moralapostel, der im Prinzip weder die Hintergründe noch meine Vergangenheit kennt?

      »Nein. Du kannst schon vorgehen, ich komme nach.« Irgendwann.

      »Fein. Zicke.«

      »Blödmann!«, kontere ich und weiche ihm aus, als er sich ebenfalls erhebt und an mir vorübergeht. »Leichtsinniges Naivchen, das glaubt, dass anderen egal ist, welchen selbstzerstörerischen Egotrip du fährst. Denk mal nach, es geht dabei nicht nur um dich.«

      »Es geht um mich. Um mich allein, Lelouch«, fauche ich ihm entgegen. »Jetzt geh einfach.«

      Ein merkwürdig schmerzlicher Zug legt sich unter seine Augen, ganz so, als wüsste er genau, was meine Worte zu bedeuten haben. Oder nein, als kenne er diese Abwehrreaktion bereits. Doch nicht von mir, sondern von jemand anderem.

      »Wenn du reden willst …«

      »Nein«, falle ich ihm ins Wort. »Will ich nicht.« Geh einfach.

      Was er schließlich auch mit einem verärgerten Gesichtsausdruck tut, nachdem er sich durchs Haar gefahren ist.

      Erst als er wieder im Saal verschwunden ist, spüre ich sein Jackett um meine Schultern. Mist. Das hätte ich ihm sofort zurückgeben können. Aber das ist gerade unwichtig. Wie alles. Weil ich – obwohl ich gut angetrunken bin – mich nicht glücklich fühle.

      Besonders nicht, weil ich nun weiß, dass Trajan schon heute abreist. Er hätte mir davon erzählen sollen. Ich frage mich, wann er es mir demnächst sagen wird. Es bleiben ihm bloß noch sechs Stunden, von denen er drei Stunden auf der Bühne spielt und wieder den Entertainer abgibt.

      Ich sollte nicht so unfair über ihn denken, da ihn keine Schuld trifft. Ich wusste von seiner Tour, wusste, dass er nicht ständig bei mir sein kann. Das ist es auch nicht. Nur die Tatsache, dass er mir die frühe Abreise nicht mitgeteilt hat. Noch nicht.

      Ich nehme weitere tiefe Züge von der Zigarette, lehne mich gegen eine Säule und schaue zum sich zuziehenden Himmel auf. Es sieht nach Regen aus. Der schmeichelnde Wind hat bereits nach Minuten an Schnelligkeit zugenommen und in Abständen fallen schwere Tropfen vom Himmel.

      Ich sollte den Abend genießen, die Zeit mit Trajan auskosten, wie er es auch tut. Trübsal blasen und grübeln kann ich, wenn ich wieder allein in meinem Appartement sitze.

      Ich drücke die Zigarette im Aschenbecher aus, bevor ich den Saal betrete, in dem mich zuerst laute Musik begrüßt. Es sind keine klassischen, sanften oder nachdenklichen Töne, die die Seele berühren, sondern massive, kräftige Clubmusikklänge gepaart mit Geigenrhythmen, die … die sofort meine Laune bessern. Als ich den Hauptsaal betrete, sind bereits einige Gäste auf der Tanzfläche, und obwohl es erst kurz nach sechs Uhr abends ist, tanzen viele zu den harten Beats.

      Kurz schwärzt sich mein Blickfeld, als ich Jules Jackett über meine Stuhllehne hänge, bevor ich an der Hand auf die Tanzfläche gerissen werde. »Sahneschnitte, wo warst du! Du hast unseren Eröffnungstanz verpennt!«, brüllt mir Lawrence ins Ohr, sodass ich glaube, mir würde jeden Augenblick das Trommelfell platzen. »Los, beweg deinen Hintern und tanz zu der Musik deines Lovers. Er hats echt drauf, hätte ich nicht gedacht.« Lawrence schleift mich in die Mitte der Tanzfläche zu Jade, die komplett ausrastet, während sich ältere Gäste an ihren Tischen oder Nebenräumen zurückziehen.

      »Law, nicht so schnell.« Vor mir dreht sich alles, verdammt. Der Alkohol schlägt plötzlich auf nüchternen Magen ziemlich heftig zu.

      »Hab dich nicht so.« Lawrence hebt mich plötzlich in der Mitte an der Taille hoch und dreht mich im Kreis, dass mir schwindelig wird. Ich sehe die fremden Gesichter sich zu einer Masse verschmelzen, als ich lachen muss. Dieser Vogel.

      »Wenn ich dir in dein Gesicht kotze, bist du selbst dran schuld«, lasse ich ihn wissen. Sofort setzt er mich ab, ich schnappe einen flüchtigen Blick von Trajan auf, der, vollkommen in sein Talent vertieft, spielt und den Gästen kaum Beachtung schenkt. Nach kurzer Zeit stecken mich Lawrence und Jade mit ihrer ausgelassenen Stimmung an, die weitere Gäste auf die Tanzfläche locken, sodass es auf der Fläche immer enger wird.

      Wo sich Lelouch befindet? Keine Ahnung.

      Denn gerade genieße ich die explosive Musik, die ich zuvor kein einziges Mal von Trajan live spielen gehört habe. In Abständen blicke ich zu ihm auf die große Bühne, sehe ihn neben einem DJ-Pult, Gitarristen, Bassisten und Schlagzeuger. Wie immer liefert er eine perfekte Show ab. Nach dem Essen verschwand er, um sich eine Stunde einzuspielen, was es mir leicht machte, mal eben auf die Toiletten zu verschwinden.

      Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich ihn hintergehen. Aber das tue ich nicht, nein. Ich sage ihm nicht alles. Weil ich nicht kann. Und er nicht alles wissen muss.

      Denn manche Lügen sind nichts weiter als erfundene Wahrheiten, um sein Gegenüber nicht zu verletzen. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, sollte er von meinen Essproblemen Wind bekommen.

      Ich will es nie erfahren.
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      Erschöpft und ausgelaugt lasse ich die Geige sinken, umfasse den Bogen und den Hals der Violine wie auch das Tuch und verbeuge mich, was ich selten tue. Eine weitere Zugabe wird es nicht geben, da ich die letzten zwei Stunden bei Clary sein will. Die mir – ich ahne es bereits jetzt – den Hals umdrehen wird, wenn sie erfährt, dass wir heute nach Rom fliegen. Aber sie wird es verstehen. Verstehen müssen.

      Arbeit geht vor Vergnügen, und wir hatten eine herrliche Zeit, die nicht die letzte sein wird.

      »Du warst unglaublich!«, höre ich zwischen dem Applaus und den Zurufen, eine weitere Zugabe zu spielen. Zwischen den Gästen, die immer näher an die Bühne herangerückt sind und eigentlich dem Brautpaar ihre Aufmerksamkeit zollen sollten, sehe ich Clary ganz vorn stehen und zu mir aufsehen. Mit ihren großen blauen Augen, in denen sich das Scheinwerferlicht bricht, sieht sie verdammt heiß aus.

      Wenn sie wüsste, dass ich bei mindestens drei Titeln nur an sie gedacht habe.

      »Merci. Du darfst mir gern deine Dankbarkeit erweisen«, necke ich sie, gehe an der Bühnenkante in die Knie, während die Band weiterspielt, und umfasse mit der Geige in der Hand ihr Gesicht. Ich schaue ihr bloß in die Augen, während andere uns anstarren. Mir ist das so was von scheißegal. Sie blinzelt mit diesem weichen Lächeln, umfasst meine Fußgelenke und zieht sich ein Stück zu mir hoch.

      »Jederzeit, mein Maestro. Legst du eine Pause ein oder bist du fertig?«

      »Ich bin durch für heute«, erkläre ich ihr mit einem gespielt müden Blick und einer Geste. »Und wir müssen kurz etwas besprechen, wenn dich Chevalier nicht gerade beansprucht.« Ich habe sie vorhin mit Lawrence gesehen, der sie immer wieder zum Tanzen aufgefordert hat. Berechnend schenke ich ihr einen vielsagenden Blick, der sie verlegen machen soll.

      »Du weißt, wie er ist.«

      »Allerdings. Das konnte ich in den letzten Wochen sehen. Bin gleich unten. Kannst du mir Wasser auftreiben?«

      Sie nickt mit diesem Strahlen in ihren Augen. Ich senke meinen Kopf zu ihr hinab, greife in ihr welliges Haar und küsse ihre Stirn. Im Anschluss verschwindet sie zwischen den anderen Gästen, denen ich einen strahlenden Blick, gefolgt von den Worten: »Was, sie ist meine Herzdame«, schenke. Ich erhebe mich, verstaue die Geige in meinem Koffer, den ich hinter die Bühne bringe, während ich mir dabei überlege, wie ich Clary schonend beibringe, heute schon abzureisen. Dafür habe ich heute eine Entscheidung getroffen, die sie mit Sicherheit überraschen wird, wenn sie sie hört. Sie muss einfach Ja sagen. Nicht nur, weil ich es will, sondern weil ich denke, dass es ein tolles Erlebnis wäre.

      Im Saal zurück überfallen mich Gäste, die nicht schon an den Tagen zuvor Autogramme eingefordert haben. »Ihr findet mich gleich drüben am Tisch, ich brauch eine Pause«, weise ich sie zurück, weil ich mich nicht mit dem Signieren aufhalten will und wirklich durch bin. Ich will mich setzen und einfach der Musik entkommen, die weiterhin laut in meinen Ohren hämmert. Wilson legt ein astreines Gitarrensolo hin, was mir aber gerade zu viel ist. Weiter hinten sehe ich Clary mich zu sich winken und in ihren Händen eine Flasche Wasser und eine Schampusflasche halten. Sie trinkt den gesamten Tag schon ziemlich viel und wirkt deswegen bereits gut angetrunken.

      »Ich habe beides organisiert. Hier.« Sie reicht mir die Wasserflasche, über die ein Glas gestülpt ist. »Wollen wir rausgehen, auch wenn es regnet?«

      Es regnet?

      »Klar. Ich spüre meinen Nacken nicht mehr und sitzen wäre eine fabelhafte Idee«, lasse ich sie wissen, bevor ich ihr zum Ausgang folge. Als die schweren Türen von Securitymännern hinter uns geschlossen werden, steuert Clary zielstrebig auf eine abgesenkte Wand neben den Stufen zu. Dass sie bereits leicht schwankt und kichert, wird es hoffentlich leichter machen, wenn sie hört, was ich zu sagen habe.

      »Worüber möchtest du reden, Trajan?«, fragt sie, kaum dass sie Platz genommen hat. Der Regen prasselt so kräftig auf den Asphalt, dass sie lauter spricht. Doch hier draußen sind wir ungestört. Es ist bereits dunkel, das Straßenlaternenlicht bricht sich auf den Straßenpfützen, als ich mich neben sie setze, die Flasche aufdrehe und in großen Schlucken Wasser hinunterkippe.

      »Eigentlich warst du es, der einmal sagte, dass du es nicht gerne hörst, wenn jemand sagt: ›Wir müssen über etwas reden‹, oder: ›Wir haben etwas zu besprechen.‹ Es muss also etwas Ernstes sein oder Schönes?«, fragt sie vorsichtig, schlägt ihre Beine übereinander und scheint zu frieren, während ich noch innerlich glühe. Sie reibt über ihre Unterarme und schaut zu mir auf. Als ich den Durst gestillt habe, stelle ich die Wasserflasche auf den Boden und ziehe mein Jackett aus.

      »Nimm zuvor das. Du siehst aus, als würdest du es nötiger brauchen«, antworte ich ihr mit einem Lächeln und spüre innerlich diese impulsive, euphorische Unruhe wie nach jedem Auftritt, der gelungen ist. Ich lecke über die Lippen, nachdem ich ihr das Jackett übergestreift habe und durchatme.

      »Merci«, haucht sie leise, umfasst meine linke Wange, um meine rechte zu küssen. »Lelouch hat mir vorhin seines auch schon ausgeliehen. Ihr scheint eine gute Erziehung genossen zu haben.«

      »Richtig, du kennst unsere Mutter noch nicht«, necke ich sie, schnappe mir ihr Kinn und hebe es an, um in ihre Augen zu blicken. Die ich verdammt vermissen werde, wie auch ihren Duft und ihre zarte Haut. Ich blicke ihr lange in die Augen, bevor ich sie küsse. Besitzergreifend küsse und mir den Kuss nicht einfordern muss, weil sie sich mir entgegen lehnt und ihn genauso sehnsüchtig will. Unsere Zungen verschmelzen und ich schmecke den süßen Alkohol auf ihrer Zunge.

      »Du hast es heute wieder krachen lassen, was?«, stelle ich vor ihren Lippen fest, über die ich mit meinen reibe.

      »Ich weiß, ist vorerst das letzte Mal.«

      »Wie viele letzte Male wird es noch geben?«

      »Ähm …« Sie schaut mich an, als würde ich ihr unterstellen, eine heimliche Trinkerin zu sein.

      »War nicht so gemeint.«

      »Okay, was willst du mir erzählen?« Sie zwinkert mehrfach, als ich mich etwas von ihr zurückziehe und mit dem Daumen über ihr Kinn streichele.

      »Es ist so, dass ich bereits gestern erfahren habe, dass ich heute schon nach Rom fliegen muss. Ich hätte dir gestern davon erzählen können, aber wollte nicht, dass du da schon traurig sein wirst, weil wir uns nur zwei Nächte gesehen haben. Zwei sehr verboten intensive Nächte«, füge ich hinzu und küsse erneut ihre Lippen.

      »Verstehe. Ich will ehrlich sein, dein Bruder hat es mir vorhin erzählt. Er hat sich verplappert, daher weiß ich es seit wenigen Stunden.«

      Sie weiß es. Trotzdem macht sie keinen Aufstand oder heult herum? Wow. Sie wirkt erstaunlich gefasst, zwar etwas betrübt, aber nicht traurig oder verärgert.

      »Sag mir nur das nächste Mal früher Bescheid, wenn es Planänderungen gibt. Ich will es von keiner anderen Person erfahren, sondern von dir, okay?« Als ob sie wüsste, dass ich in der Vergangenheit ständig Stress mit Frauen deswegen gehabt hätte. Aus diesem Grund habe ich Serina wie auch Giselle meistens erst kurz vor Abflug mitgeteilt, gehen zu müssen, um mir nicht bereits zuvor Vorwürfe anhören zu müssen wie:

      Warum jetzt?

      Das war so nicht abgesprochen.

      Du kannst jetzt nicht gehen. Du hast versprochen, dass wir das gesamte Wochenende verbringen.

      Das waren ständig die Sätze, die ich zu hören bekam, wenn sich mein Zeitplan verschob, wofür ich selbst kaum etwas konnte.

      Clary fasst es erstaunlich gut auf.

      »Ich arbeite daran und werde es dich das nächste Mal zeitiger wissen lassen. In der Vergangenheit fuhr ich besser mit der Variante, es gewissen Damen erst kurz vor Abflug zu sagen. Ersparte mir viel Ärger und Drama. Dafür habe ich noch eine gute Nachricht für dich, die du dir anhören solltest. Ich möchte keine Entscheidung. Zumindest nicht gleich. Du solltest es dir in Ruhe überlegen.«

      »Du machst es aber spannend«, stellt sie fest, neigt ihren Kopf, sodass ihre schweren Ohrringe hin und her baumeln und sie ihre Augen etwas zusammenkneift.

      »Es ist auch spannend«, versichere ich ihr, schiebe meine Finger über ihre Wange in ihr Haar. »Ich habe mir überlegt, dass du mich ab Ende Juni auf der Tour nach Südamerika begleiten solltest.« Ich spreche es kurz und schmerzlos aus, ohne Umschweife, weil es bei ihr ohnehin nicht zieht.

      Sie blinzelt mehrfach, verzieht ihr Gesicht, als würde ich mir einen Scherz mit ihr erlauben, und keucht überrascht. »Jetzt wirklich?«

      »Ja, wirklich. Ich habe länger darüber nachgedacht. Okay, gut, erst die letzten beiden Tage. Wären die nicht gewesen, wäre ich wohl nicht auf die Idee gekommen. Was hältst du davon? Wie gesagt, du musst dich nicht heute entscheiden.«

      Sie atmet durch, lacht leise und entzieht sich meinem Blick. Sie sieht ehrlich sprachlos und überrumpelt aus. Es scheint so, als bräuchte sie wenige Sekunden.

      »Okay, wechseln wir das Thema«, beschließe ich.

      »Nein«, wirft sie sofort ein, hebt ihr Gesicht und umfasst meine Schulter. Mit ihren Augen sucht sie meinen Blick und lächelt. »Ich komme mit. Es sind Semesterferien und ich war noch nie in Südamerika.«

      »Das sollst du nicht heute entscheiden.«

      »Und was, wenn ich es doch tue? Willst du es mir verbieten, mein Gönner?«, provoziert sie mich auf ihre verdammt niedliche Art, ihr kaum einen Wunsch abschlagen zu können. Ich hoffe, ich bereue den Entschluss nicht, da die Tournee mit Serina in einem Desaster endete. Aber wenn ich mir alles verbiete und nicht erneut den Versuch wage, wie es mit einer anderen Frau wäre, werde ich niemals herausfinden, ob eine Tournee in Begleitung einer Frau unvergesslich werden kann. Ich bin mir sicher, dass es mit Clary nicht anstrengend wird, da sie bisher meine Probezeiten akzeptiert, sie sich nicht ausgeschlossen oder vernachlässigt fühlt. Obwohl … hier kennt sie die Leute, in Südamerika wird sie viel Zeit mit meinen Leuten verbringen müssen. Ohne Lelouch. Ohne ihre Schwester. Ohne die Chevaliers.

      »Wir haben noch anderthalb Stunden, in denen ich dir zeigen kann, dass meine Verbote streng einzuhalten sind. Brennt dein Hintern noch nicht genug, Sonnenschein?«

      Provokant hebe ich meine Brauen und ziehe sie auf meinen Schoß. Doch statt sich zu wehren, zu flüchten, schmiegt sie sich an meine Brust und nimmt einen Schluck aus der Champagnerflasche. Der Regen prasselt weiterhin unaufhaltsam auf die Steinstufen vor dem Festgebäude. Von drinnen dringen die tiefen Bässe an meine Ohren. Wilson, der so richtig die Gesellschaft rockt und keine Rücksicht auf die älteren Gäste nimmt.

      Ich grinse bei der Vorstellung.

      »O glaub mir, er tut immer noch weh, bei jedem Hinsetzen und Aufstehen kann ich die Striemen spüren, die mich noch an dich erinnern werden«, säuselt sie und atmet die frische Regenluft ein.

      »Das höre ich gern. Warte ab, bis ich dir den Bogen über deinen sexy Hintern ziehe, das wird um einiges schmerzhafter.« Ich lache in ihr Ohr, an dem ich knabbere. Sie schließt ihre Augen und scheint die letzten Momente mit mir in sich aufzusaugen.

      »Du bist also mit mir als Muse und Gespielin zufrieden?«, höre ich sie leise fragen. Mehr als zufrieden. Ich wage es nicht zu denken, doch öfter ertappe ich mich dabei, zu glauben, genau auf sie gewartet zu haben. Trotzdem will ich nichts überstürzen und mir über einen längeren Zeitraum ein Bild von ihr machen. Ganz besonders während der Tournee.

      Ich atme ihren Duft, der von ihrem Haar ausgeht, ein, als ich über ihren Arm streichele.

      »Ich bin äußerst zufrieden, da ich in dir das Wesen gefunden habe, das ich lange gesucht habe. Du willst genau die Grenzen spüren, die ich dir geben kann. Und seien wir ehrlich: Du stehst auf die Aufgaben, die ich dir stelle. Du fängst sogar an, die Male auf deinem Körper zu mögen. Und irgendwann, das verspreche ich dir, wirst du nicht mehr davon loskommen.« Sie schließe ihre Augen, schmunzelt und senkt ihren Kopf.

      »Das ist meine größte Angst. Wie ich sie in Giselles Augen gesehen habe«, höre ich sie leise sprechen. Wovon genau redet sie? Sie ist mit Giselle kein bisschen zu vergleichen. Sie war im Bett eine verdammt gute Hure, im Nachhinein ein Biest, das sich schnell angeboten hat, was sich jedoch zum Ende hin änderte. Sie hatte plötzlich weniger Zeit und Lust auf Sex. Als wollte sie mir anfänglich beweisen, ständig geil auf Sex und mich zu sein.

      »Was meinst du?«, will ich wissen. Sie hebt ihren Kopf und dreht ihr Gesicht zu mir.

      »Ich meine damit, dass ich womöglich nie wieder solch einen Mann finde, der mir genau das geben kann, was ich vermissen werde und will. Weißt du, was ich meine? Für mich bist du nicht der Stargeiger, auch nicht der smarte Draufgänger, der anderen Frauen die Köpfe verdreht. Du bist für mich viel mehr, weil ich in dir jemanden gefunden habe, der mir zuhört, für mich da ist und mit dem ich die gemeinsame Zeit genieße. Ich liebe unsere Spielchen, unsere Gespräche und sogar unsere Shoppingtouren«, erinnert sie mich sofort an den Dessouseinkauf.

      »Wie könnte ich die nicht lieben? Das wiederholen wir«, raune ich ihr ins Ohr. »Spätestens in Südamerika.«

      Einerseits weiß ich genau, was sie mir unterschwellig sagen will: Verlass mich nicht. Andererseits kann ich das nicht versprechen. Werde ich wohl nie können. Und ich will auch nicht darüber nachdenken. Vorerst nicht. Weil man sich sehr schnell in Gedanken Dinge schönredet oder ausmalt, die letztendlich niemals Realität werden.

      »Ja, darauf freue ich mich jetzt schon.« Sie setzt erneut die Flasche an ihre vollen Lippen, schaut dann in ihrer Clutch auf ihr Handy. »Wann musst du los?«

      Über ihre Schulter hinweg lese ich die Zeit ab. »Dreiviertelstunde. Zuvor müssen wir noch einen Abstecher zum Hotel machen.«

      »Ich könnte dich zum Flughafen begleiten«, bietet sie mir an.

      »Nein«, schlage ich ihr Angebot sofort aus. »Ich hasse Abschiede. Außerdem muss ich mir etwas einfallen lassen, um dich die nächsten Wochen bei Laune zu halten.«

      Sie lacht leise. »Dabei sollte das meine Aufgabe sein. Ich werde mir etwas einfallen lassen, Trajan Sinclair. Das verspreche ich dir, damit du noch bessere Musik schreiben und Songs komponieren kannst und den ganzen Rest der Welt von dir begeistern wirst.«

      »Du hast zu viel getrunken, kleine Muse«, antworte ich ihr und schnippe gegen ihre Nase. »Trotzdem lasse ich mich überraschen, was du dir einfallen lassen wirst. Ich habe bereits zwei neue Arrangements geschrieben, die zwar noch nicht ausgereift sind, aber …« Wenn sie fertig sind, soll sie sie zuerst hören. »Bald, wenn ich Zeit finde.«

      »Oh, also habe ich meine Aufgabe doch gut erfüllt.«

      »Sehr gut sogar«, versichere ich ihr. Eine Weile schmiegt sie sich wieder an meine Brust, greift nach meiner rechten Hand und schiebt ihre Finger zwischen meine. »Zuerst kommt die Verleihung, auf die ich mich jetzt schon freue. Obwohl, vielmehr, dass du dabei sein wirst«, erkläre ich ihr. Ich höre sie atmen, angespannt seufzen, das von einem vorbeifahrenden Auto unterbrochen wird.

      »Trajan?«, fragt sie.

      »Ja?«

      »Kannst du mir etwas versprechen?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.

      »Was genau?«

      Sie atmet wieder tief durch, wie sie es öfter tut, bevor sie etwas Ernstes ansprechen wird. »Versprich mir, ›Ich liebe dich‹ niemals zu sagen. Niemals, wenn es nicht von Herzen kommt.«

      Augenblicklich kommt es mir vor, als würden Steine in meiner Magengrube hinabsacken, als würde sich der Boden auftun und ich hineinstürzen. Sie hat es gehört. Sie hat den Satz gestern verstanden und nichts gesagt – merde! Und sie zweifelt an meinen Worten.

      »Versprichst du es mir?«, hakt sie nach, hebt ihren Kopf und dreht ihr Gesicht zu mir.

      »Ich verspreche es dir«, antworte ich trocken und streichele über ihre Hüfte. »Wir sollten reingehen. Es wird allmählich ziemlich frisch. Ich muss noch beim Abbau helfen.«

      Ich beiße auf meine Wangeninnenseite, bevor ich ihr aufhelfe, ihre Hand schnappe und wir wieder in den Saal zurückkehren.
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      Ich sinke sofort ins weiche Bett, nachdem Trajan bereits seit zwei Stunden abgereist ist, ich allein vollkommen betrunken ins Hotelzimmer torkele und mich nicht einmal aus meinem Kleid schälen will oder kann. Wieso auch? So kann ich auch schlafen. Es ist ohnehin niemand bei mir. Nur sein Duft. Dieser gottverdammte Duft, der mich an alle Erlebnisse der letzten Tage erinnert. Selbst der Tisch im Nebenraum, die große, moderne Glasdusche, das breite, aufgeschlagene Bett, die benutzten Handtücher.

      Ich will einfach bloß die Augen schließen, schlafen und nicht an Trajan, unsere Gespräche und den Sex denken.

      Nachdem ich die Bettdecke über meinen Körper gezogen habe, mich im großen Bett einrolle, schon leicht eindämmere, klopft es an der Tür. Für einen winzigen Moment glaube ich, bereits geschlafen zu haben und es sei schon morgen.

      »Hey, Clary. Ich bin’s.«

      Lelouch?

      »Nein, ich will schlafen«, murre ich, zerre die Decke über meinen Kopf und warte, bis er wieder geht. Es klopft ein zweites Mal, dann noch mal. Ich stehe nicht auf. Außerdem könnte ich ohnehin nicht, ohne mich an einem Möbelstück zu stoßen, zur Tür gelangen. Das dürfte Lelouch wissen, der mit mir zum Hotel zurückgefahren ist.

      »Okay, ich komme jetzt rein.« Interessant. Und wie?

      Ein Klicken ist zu hören und ich fahre hoch. Mein Schädel dreht sich wie auf einer verflucht schnellen Achterbahn. Als ich Lelouch vor mir stehen sehe, blinzele ich mit einem Auge und lasse mich wieder mit viel Schwung ins Bett zurückfallen.

      »Geh weg. Ich bin erledigt. Sex kannst du nicht von mir erwarten. Außerdem ist dein Bruder nicht da. Geht ja nur mit ihm«, nuschele ich ziemlich undeutlich mit schwerfälliger Zunge. »Ich will bloß schlafen.«

      »Du hast dich auch ganz schön abschießen müssen. Ich bleibe hier, damit du keinen Blödsinn anstellst.«

      »Im Bett? Was sollte hier schon passieren? Das einzig Schlimme steht am Bettende.« Mit über den Kopf gezogener Decke deute ich mit der linken Hand in seine Richtung. Er schaltet kein Licht ein, sagt kein Wort, verursacht keine Geräusche, sodass sich meine Augenlider in Abständen wieder schließen und ich vollkommen betrunken einschlafe. Mir ist egal, ob Lelouch meine Lage ausnutzen wird oder nicht. Ich tippe auf: eher nicht.

      [image: ]
* * *

      »Bist du vollkommen bescheuert!«, schreie ich, als ich realisiere, neben Jules zu schlafen, und das komplett nackt! Meine Fußgelenke sind zudem am Bettende festgebunden worden, die ich zwar selbst befreien könnte, da meine Hände nirgends fixiert worden sind, aber …

      »Was ist …«, stöhnt er ins Kissen neben mir. Sein rabenschwarzes Haar ist komplett zerwühlt, was ihm ein gewisses Bad-Boy-Image verleiht.

      »Du hast mich gefesselt? Und schläfst hier? Und hast mich …« Ich hebe die Decke an, blicke auf meinen Bauch, meine Hüfte hinab.

      »Du wirst nie erfahren, ob ich dich gevögelt habe, als du geschlafen hast.«

      »Das würde die Fesselung erklären. Hast du?« Mein Kopf schmerzt höllisch, während er süffisant grinst. Ich hebe die Decke erneut an. Er liegt auf dem Bauch, ist jedoch ebenfalls nackt. Splitterfasernackt. O Gott, nein, was für ein Morgen. Warum muss das mir passieren?

      »Du Schwein!«, fahre ich ihn an und ziehe mich in den Sitz, um die blöden Seile loszuwerden.

      »Beruhige dich. Ich hab dich weder unsittlich berührt noch meinen Schwanz in dich gesteckt, klar? Obwohl wir noch keinen normalen Sex hatten. Ist dir das schon aufgefallen? Es gab bisher Blowjobs und Analsex, aber keinen –«. Bäm! Er kassiert sich ein Kissen in seine dumm quatschende Visage.

      »Gehts noch!«, fährt er nun mich an.

      »Nein, überhaupt nicht! Ich habe Kopfschmerzen, wache komplett nackt auf, gefesselt und muss von einer Vergewaltigung ausgehen. Wie, glaubst du, soll es mir gehen!«

      »O Gott, krieg dich wieder ein, sprich dein Mantra und komm zurück auf den Boden. Ich habe dich ausgezogen, weil ich immer nackt schlafe und du diesen engen Fummel nicht tragen solltest.«

      »Klar. Ich hätte den engen Fummel ausgezogen, wenn er mich gestört hätte.«

      Er schnaubt abfällig. »Sicher, du warst kaum mehr in der Lage, dich auszuziehen. Gib es doch einfach zu.«

      »Hättest du gerne.« Ich zerre an den blöden Knoten, die verdammt fest sitzen und ich nicht gelöst bekomme. Sie enden mit einer Schlaufe. Jeder Knöchel wurde extra an die Bettstreben fixiert.

      »Und warum die Fesselung? Findest du dafür auch eine Ausrede?«

      »Sicher. Weil die Vorstellung geil ist, neben einer gefesselten, wehrlosen Frau zu schlafen«, erklärt er mir mit diesem durchtriebenen Blick, der rasch verblasst. »Hauptsächlich, damit du nachts nicht aufstehst, herumwankst und stürzt. Trajans Anweisung.«

      »Das glaube ich dir nicht«, kontere ich. »Verdammt, wie geht das auf?« Ich atme immer hektischer und will einfach nur von dem Seil befreit werden, als ich dieses heftige Ziepen unter meiner Schädeldecke spüre. Mein Hirn fühlt sich wie in Watte gepackt an, seltsam taub.

      »Warte, wenn du daran zerrst, zieht sich der Knoten nur straffer zu. Lass mich das machen.«

      Vollkommen aufgebracht, mit diesen heftigen Kopfschmerzen spüre ich dieses Flattern in meinem Brustkorb. Es ist kein angenehmes Flattern, wie wenn man verliebt ist, sondern fühlt sich eher an, als würde jemand mit Messerklingen an meinen Rippenbogen entlangkratzen und in Abständen zustechen. Ich atme panischer, bekomme kaum Luft, spüre das entsetzliche Zittern meiner Gliedmaßen. Alles verkrampft sich.

      Es ist wieder da. Es hört nicht auf. Es tut so weh!

      Und plötzlich kippt die Welt, obwohl ich noch sitze. Mir wird heiß und kalt auf einmal. Ich höre nichts mehr. Keine Umgebungsgeräusche, als hätte man mir Ohrstöpsel in die Gehörgänge geschoben. Alles ist wie in Watte gepackt.

      »Ich … Sag was, Lelouch«, bitte ich ihn aufgebracht, halb hysterisch. »Rede mit mir!«, wimmere ich panisch, halte die Hand vors Gesicht und spüre plötzlich einen heftigen Schmerz mitten im Herz. »Nein. Nicht jetzt.«

      »Was ist mit dir? Clary! Zur Hölle, sag nicht …«, höre ich Jules wie aus weiter Ferne sagen, als befände ich mich unter Wasser, höre und sehe ihn über mir verschwommen an mir rütteln. »Hey! Atme tief durch.«

      Es geht nicht. Geht einfach nicht. Ich blinzle und habe meinen Körper längst nicht mehr unter Kontrolle. Alles schmerzt, alles verkrampft sich und meine Wahrnehmung wird wie fremdgesteuert, komplett ausgeschaltet, als ich in ein schwarzes Loch stürze.
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      Mann, Clary, mach nie wieder diesen Scheiß«, rufe ich zu ihr, als sie blinzelnd die Augen aufschlägt und zittrig durchatmet. Umringt von ihrer Schwester und dem Brautpaar kann ich von Glück sprechen, dass sie mich mit ins Zimmer gelassen haben.

      Nachdem ich an der Rezeption anrief, dass ich einen Notarzt brauche, der nach gefühlt tausend Stunden da war, hat die Rezeption bereits ihre Schwester informiert, die sofort mit ihrem Mann ins Zimmer stürmte. Sie bedankte sich tausendmal für meine Hilfe, checkte Chlariss’ Medikamente, rief sogar ein zweites Mal selbst beim Notarzt an und wirkte ebenfalls kurz vorm Ohnmachtsanfall, während dieser Gideon immer wieder auf sie einredete und sie beruhigte.

      Clary wurde direkt ins Krankenhaus gebracht mit dem Verdacht auf einen epileptischen Anfall. Aber Näheres konnten die Rettungssanitäter nicht sagen.

      Ich fuhr mit einem Taxi hinterher, weil … ich meine, ich kenne sie erst seit knapp zwei Wochen, wenn überhaupt, und trotzdem war sie mir nicht egal. Ich hätte den Rest eigentlich ihre Schwester abwickeln lassen sollen. Trotzdem wollte ich wissen, was die Ärzte herausfinden würden.

      Deshalb verbrachte ich geschlagene fünf Stunden im Wartebereich des Pariser Krankenhauses und wartete, bis ich nicht mehr sitzen konnte. Irgendwann trat ihre Schwester Maron zu mir und fragte mich, ob ich sie sehen wolle. Und ob.

      Bisher habe ich keine Nachricht an Trajan geschickt, um ihm nicht die Tour zu vermasseln. Für gewöhnlich liest er Nachrichten erst, wenn Menschen längst unter der Erde liegen. Nein, nicht witzig.

      Es ist bereits Mittag, und ich weiß, dass er sein Handy während der Proben ausschaltet. Kann anders sein, seit er Clary kennt, aber so war es zumindest früher.

      Nachdem bei Chlariss’ EEGs, Röntgenaufnahmen, MRTs und was weiß ich gemacht wurden, erzählte mir ihre Schwester, dass sie einen epileptischen Anfall erlitten habe. Sie ihre Medikamente bereits zweimal vergessen habe einzunehmen, was die Ursache sein könnte. Könnte. Ich habe an etwas völlig anderes gedacht, von dem Maron, die mir netterweise ihr Du angeboten hat, nicht das Geringste ahnt.

      »Könntet …«, beginnt Clary zu sprechen, als sie mich sieht, dann den Blick zu Maron richtet. »Könntet ihr kurz gehen? Ich möchte etwas mit Jules allein besprechen.«

      »Klar, aber wenn etwas ist, ruf mich. Das machst du, unbedingt«, entgegnet ihr Maron, die sich kaum von Chlarissas Krankenbett loseisen kann. Gideon nickt, winkt Lawrence und Jane aus dem Zimmer und schiebt seine Frau ebenfalls durch die Tür. Ich greife nach einem Stuhl, den ich ans Bett ziehe, und setze mich darauf mit einem tiefen Durchatmen.

      »Das machst du nie wieder, klar?«, gebe ich ihr zu verstehen, bevor sie ein Wort aussprechen kann. Sie sieht erschreckend bleich aus, erschöpft und trägt diese besorgten Fältchen um die Augen. »Du hast mir einen verdammten Schrecken eingejagt. Ich bin auf so was nicht vorbereitet und dachte für einige Augenblicke, du stirbst. Was hätte ich dann tun sollen? Jeder hätte mir unterstellt, dass ich daran schuld wäre.«

      »Weil wir nackt im Bett lagen und du meine Füße gefesselt hast?«, fragt sie müde. »Ja, auf deine Erklärung wäre selbst ich gespannt gewesen.« Sie weiß also nicht, dass ich ihr wenigstens Unterwäsche angezogen habe, bevor der Notarzt eintraf?

      »Überhaupt nicht komisch, Clary«, lasse ich sie wissen. »Ich bin für diese Art Blödsinn nicht geschaffen und floh schon früher, wenn Miri mit blutendem Knie von der Schule kam. Warum hast du deine Medikamente nicht genommen?«

      »Vergessen, irgendwie.« Sie streicht sich Strähnen aus ihrem Gesicht, da sie heute vermutlich noch keinen Kamm gesehen hat. Dafür trägt sie nun einen dieser Krankenhauskittel und schaut sich auf eine Weise in dem Zimmer um, die mir Angst macht. Sie blickt zum Waschbecken hinter der Tür, zu dem breiten Fenster, hinter dem Äste eines Laubbaumes zu erkennen sind, dann zur Badezimmertür.

      »Wenn alle gegangen sind, werde ich das Krankenhaus verlassen«, höre ich sie mit brüchiger Stimme sagen. »Du bist der Einzige, dem ich es sage.«

      »Nein, du bleibst schön hier. Deine Schwester sprach davon, dass du mindestens einen Tag zur Beobachtung dableiben sollst. Deine Blutwerte müssen abgewartet werden, außerdem hängst du am Tropf.« Ich nicke zu dem Tropfständer. »Oder willst du den klauen? Könnte auffallen.«

      Plötzlich trifft mich ihr Blick, ihre Augen glänzen, und sie schaut mich an, als hätte ich sie gerade ins Gefängnis gesteckt. Als hätte ich sie zur Todesstrafe verurteilt.

      »Nein, nein, jamais plus, Lelouch. Ich bleibe nicht hier und mache alles noch mal von vorn durch. Du weißt überhaupt nicht, wie … wie es sich …« Wieder schaut sie sich im Zimmer um, krallt die Finger in die Bettdecke, die beben, als würde sie gleich den nächsten Anfall erleiden. »Anfühlt, wieder hier zu sein. An den Ort, vor dem ich am meisten Angst habe«, wispert sie den letzten Teil. »Ich will hier raus. Ich kann hier nicht bleiben.«

      Ich verstehe allmählich. Sie verbindet alles mit ihrem Aufenthalt vor einigen Jahren. »Deswegen hast du deine Schwester rausgeschickt, weil ich der Einzige bin, der deine Vorgeschichte nicht vollständig kennt. Du erwartest von mir, dass ich Mitgefühl mit dir habe und dir helfe, das Krankenhaus zu verlassen?«

      »Wie du es aussprichst«, antwortet sie verärgert und ängstlich zugleich. »Als würde ich etwas Unmögliches verlangen. Du weißt nicht, wie es war. Es war …« Sie senkt den Blick und dreht den Kopf zur Seite. »Dumm von mir, dir das zu sagen. Geh einfach.«

      »Nein. Ich bleibe«, antworte ich entspannt, strecke im Stuhl die Beine unter ihrem Bett aus und überkreuze sie. »Ich habe bereits fünf Stunden in diesem öden, nach Zitrone und Tod stinkenden Krankenhaus zugebracht, obwohl ich längst in Nizza in meinem Strandhaus sein müsste, um mich auf ein neues Projekt für morgen vorzubereiten. Aber ich sitze hier. Wegen dir. Und weißt du was?«

      Sie schluchzt und wimmert leise, was sie unterdrücken will und ich fast lustig finde. Mit tränenüberströmtem Gesicht dreht sie sich wieder zu mir und wirft mir einen eisigen Blick zu.

      »Nein, was?«

      »Ich bleibe. Ist nett hier. Man bekommt Essen umsonst, das Bad ist in direkter Nähe, du kannst die Infusion nicht auskotzen und trägst einen verdammt zugänglichen Kittel«, ziehe ich sie auf. Ich weiß, dass meine Worte hart und unverschämt klingen. Aber sie hat es sich selbst zu verdanken, und wenn ihr keiner die Augen öffnen will, tue ich es. Dafür bedeutet sie mir zu viel, als sich weiter sich selbst zu überlassen und ihren selbstzerstörerischen Trip zu fahren. »Spaß beiseite, Clary. Es lässt sich sicher etwas machen, dass ich die Nacht hierbleibe. Sollte alles wieder in bester Ordnung sein, reisen du und ich morgen ab. Du wärst nicht allein in deiner Hölle gefangen, hättest mich als Gesprächspartner und wärst in guten Händen. Ich habe keine Lust, dich erneut bewusstlos aufzusammeln. Was hältst du davon?«, biete ich ihr an.

      Ein geradezu unwiderstehliches Angebot, da ich mir kaum ausmalen will, was geschehen wäre, wenn ich heute Nacht nicht neben ihr geschlafen hätte. Hätte sie heute Morgen einen Anfall erlitten, ohne dass jemand bei ihr gewesen wäre, will ich nicht wissen, was passiert wäre.

      »Weiß Trajan davon?«, umgeht sie mein Angebot. »Hast du es ihm gesagt?«

      Ich lächele breit, richte das Gesicht zur Decke auf, aber schaue auf sie hinab. »Das verrate ich dir, wenn du brav hierbleibst und dich um dich kümmerst.«

      »Sag es mir, Lelouch!« Plötzlich greift sie nach ihrem Handy und geht ihre Nachrichten durch.

      »Selbst wenn ich es getan hätte, wissen wir beide, kann er nicht sofort zurückreisen und sämtliche Konzerte absagen.«

      »Ich weiß, deswegen soll er es nicht wissen und sich auf seine Auftritte konzentrieren.« Sehr selbstlos. Was ich nicht von ihr erwartet hätte.

      »Umso besser. Dann habe ich ein Auge auf dich.«

      Sie lässt ihr Smartphone sinken, holt geräuschvoll Luft und presst die Lippen zusammen. »Meinetwegen. Aber du bevormundest mich nicht.«

      »Nein«, antworte ich ihr schmeichelnd, lehne mich zu ihr vor und streichele über ihr Haar. »Viel besser, ich passe auf dich auf.« Auch wenn sie es als Beobachtung oder Kontrolle versteht, meine ich jedes Wort ernst. Jemand muss auf sie aufpassen. Da es mein Bruder nicht kann, muss ich wohl herhalten. Sie kann von Glück sprechen, dass ich flexibel arbeiten kann und nicht an feste Zeiten gebunden bin, obwohl das neue Konzept bereits morgen vorgetragen werden soll. Muss es wohl leider einer meiner Leute tun. Mir ist es wichtiger, auf sie aufzupassen. Dass ich Trajan davon erzählen werde, wird sie nicht verhindern können. Es wäre sogar ratsam, würde sie ihm übermorgen, wenn kein Auftritt ansteht, davon berichten, da es nicht mein Job ist, zwischen beiden zu vermitteln.

      Aber ich bin bereits jetzt gespannt, wie mein Bruder darauf reagieren wird. Es war kaum zu übersehen, wie er sich Hals über Kopf in Clary verschossen hat. Dann seine Worte im Pool vor zwei Nächten. Er sollte nicht zu schnell Gefühle zulassen, um wieder blind in eine Beziehung zu rennen, ohne die Frau richtig zu kennen.

      Ich glaube, Clary zu kennen, aber ich will mir trotzdem ein Bild von ihr machen, sie weiterhin im Auge behalten. Weil, ja, weil ich sie auf eine verdrehte Weise mag. Sie hat etwas an sich, was mich fasziniert. Trotzdem traue ich ihr nicht vollkommen über den Weg, und die Tatsache, dass sie viele Dinge verschweigt, trägt nicht gerade dazu bei, dass ich ihr vertrauen kann. Vielleicht ändert es sich. Vielleicht auch nicht. Vielleicht öffnet sie sich und redet mit mir, um ihr zu helfen. Vielleicht macht sie wie Seraphina dicht und will ihren Kampf allein ausfechten oder ihn verlieren.

      Mehr als ihr meine Hilfe anbieten kann ich nicht. Und zuvor besteht meine Hilfe darin, bei ihr zu bleiben, sie diese Phobie gegen Krankenhäuser zu überwinden oder zumindest zu ertragen.

      Lange Zeit sagt keiner ein Wort, sie legt ihr Smartphone zurück auf den Nachttisch und wischt die Tränen fort. Ich lehne mich im Stuhl zurück und beobachte sie.

      »Ich werde dich nicht los, oder?«, fragt sie neugierig und zugleich mit einem verletzten Klang in ihrer Stimme.

      »Nein, wirst du nicht. Du machst es dir und mir angenehmer, würdest du mein freundliches Angebot annehmen. Wir werden sicher eine Menge Spaß haben und Zeit, zu reden.«

      »Genau das ist es, was mir Angst macht.« Sie funkelt mir mit ihren Augen entgegen, woraufhin ich lache.

      »Soll ich Trajan Bescheid geben?«, drohe ich ihr und zücke mein Handy.

      »Nein!«, faucht sie und ist plötzlich wieder die Alte.

      »Sehr gut, dann sind wir uns einig. Du wirst es nicht bereuen.«

      Erneut senkt sie ihren Blick, schnieft leise und lächelt. »Ich danke dir, Lelouch. Danke, dass du da warst.«

      Plötzlich ist sie wie verändert und meine stolze Barriere bricht. Egal, wie oft ich sie meinen Zynismus spüren lasse, sie weiß bereits, wie ich wirklich bin. Und genau das ist es, was mich an ihr fasziniert. Sie sieht Menschen auf eine andere Weise.

      »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich wäre womöglich wegen unterlassener Hilfeleistung im Gefängnis gelandet. Glaub mir, so viel bist du mir dann doch nicht wert.«

      Sie reagiert nicht auf meine Provokation, sondern lächelt, greift nach meiner Hand und zieht sie zu sich. »Ich mag dich auch und ich überstehe das, okay?«

      Dieser Blick von ihr … Ich senke die Augen, atme durch und beuge mich ihr erneut entgegen, schiebe meine Hand um ihre, die meine berührt, und verharre mit meinem Gesicht nah vor ihrem. »Du bist stärker, als du denkst. Ich lasse dich nicht im Stich, verstanden? Daher lässt du mich auch nicht hängen. Denn es ist leider so, dass ich dich in den letzten Tagen viel zu sehr zu schätzen gelernt habe, weswegen ich noch hier sitze. Ruiniere es nicht. Wir stehen es gemeinsam durch, Clary.« Ich blicke tief in ihre eisblauen Augen, die erneut verschwimmen. Sie nickt mit bebenden Lippen, bevor sie ihre Arme dankbar um meinen Hals schlingt und sich an mich drückt, mich dabei fast aus der Balance bringt.

      »Merci beaucoup, Jules. Je te suis très reconnaissant de ton aide.« Danke, dass du mich so nimmst, wie ich bin.

      Ihre Stimme klingt sehr dünn, dafür ehrlich. Ich lege vorsichtig meine Hände um ihren Rücken und ziehe sie an meine Brust, streichele über ihren Kopf, was ich lange nicht mehr bei jemandem getan habe. Sie ist so zerbrechlich, labil, stark und zugleich ehrgeizig, was mein verdammtes dominantes Herz auf Dauer nicht ignorieren kann.

      Sie braucht unbedingt wieder einen Halt, und wenn ich ihn ihr geben kann, warum nicht?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            GEWINNSPIEL
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        Als DANKESCHÖN für dein Feedback auf AMAZON könnt ihr direkt an einem ganz besonderen GEWINNSPIEL teilnehmen.

        Zu gewinnen gibt es drei Autogrammkarten von Stargeiger DAVID GARRETT.

        Dazu erhaltet ihr sein neues Album ROCK REVOLUTION.

      

        

      
        Was müsst Ihr tun?

        Schickt bis zum 18. April den Link Eurer Rezension von Amazon zusammen mit einer Postanschrift an odesza.info@gmail.com.

        Das war es auch schon. Die Gewinner werden im nächsten Part verkündet.

        Wir wünschen Euch viel Glück & drücken Euch die Daumen!
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            Und zum Schluss …

          

        

      

    

    
      
        
        MERCI, für den Kauf von

        STERNE & REGEN, dem zweiten Band von Clary, Trajan & Lelouch. Für welchen der beiden Brüder schlägt Euer Herz? Lasst mich gerne wissen.

        Die Fortsetzung erscheint am 20. APRIL 2018 mit dem sinnlich-romantischen Titel ROSEN & BLÜTEN.

        Er kann bereits auf Amazon vorbestellt werden.

      

      

      [image: ]
* * *

      
        
        INFOS

      

        

      
        Infos, Coverenthüllungen, Gewinnspiele und Leseproben aus dem neuen Part sowie News rund um die Geschichte findet Ihr auf meiner Homepage www.dcodesza.com.

      

        

      
        Klickt auf den »FOLGEN« Button unten rechts, tragt Eure E-Mailadresse ein und verpasst keine Neuigkeiten und Veröffentlichungen mehr.

      

        

      
        Oder findet mich auf:

        Facebook

        Facebook ODESZA Gruppe

        Instagram

      

        

      
        Cordialement

        Eure D.C. Odesza
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* * *

      PS: An alle, die dieses eBook auf ominösen Seiten erworben haben: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!
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